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Kapitel 1

Der Schlüssel zum Erfolg lag darin, zu wissen, wie sich gute Menschen unter den schlimmsten Umständen im Leben verhalten und sie zu Fall zu bringen, wenn sie am verwundbarsten waren. So hatte der Todesschatten sein Imperium erweitert, indem er riesige Ländereien erobert, ihre Ressourcen ausgebeutet und alle getötet hatte, die sich ihm in den Weg stellten. Böse Männer waren hinter anderen bösen Männern her. Die Schlimmsten unter ihnen suchten sich leichte Ziele.

Böse Menschen reagierten mit Gier und Wut und waren furchtbare Gegner, die es zu besiegen galt. Der Todesschatten hatte zugesehen, wie sich viele von ihnen gegenseitig zerstörten – sie verschwendeten Ressourcen, verloren Vermögen und wurden verstümmelt, während sie sich ihren Weg an die Spitze des sprichwörtlichen Berges bahnten. Er hatte einfach nur zugesehen und war an den Männern vorbeigezogen, die sich gegenseitig aus dem Spiel nahmen, während er sich die einfacher zu gewinnenden Vermögen unter den Nagel riss.

Die guten Männer waren diejenigen, die man zu Fall bringen musste. Sie standen hinter ihren Prinzipien, anstatt ihren Reichtum, ihre Gesundheit und ihre Lebenskraft zu schützen und zu verteidigen. In der Regel fielen sie ziemlich leicht. Der Grund, warum sich die meisten nicht die Ehrenhaften der Welt vorknöpften, waren Schuldgefühle. Sie konnten einem Mann die Seele aus dem Leib brennen, wenn man nicht vorsichtig war. Der Todesschatten hatte es am eigenen Leib erfahren. Karma war real. Es zeichnete einem eine Zielscheibe auf den Rücken und brachte jemanden für seine Missetaten zu Fall, aber für ihn war es das wert. Karma war nur eine Schuld und er bezahlte sie gerne im Tausch gegen eine Macht, von der die meisten noch nie etwas gehört hatten.

Böse Menschen auszuschalten war erlaubt, aber die guten Menschen der Welt zu vernichten, wurde bestraft. Für den Todesschatten war es jedes Opfer wert gewesen. Eine Seele war nutzlos. Die meisten wussten nicht, dass sie sie an das Schicksal kettete, an den Lauf der Dinge. Der Todesschatten war etwas Neues, etwas Mächtigeres als alles andere – alles, was er brauchte, um es zu nutzen, war ein neuer Körper.

Bald würde er ihn besitzen. Die Rauchschwaden und Wolken, aus denen der Todesschatten derzeit bestand, brauchten nur noch einmal einen guten Menschen in die Falle zu locken und ihm das zu nehmen, was ihm wichtig war. Die Ehrenhaften hatten immer die wertvollsten Dinge, auch das wussten die Bösewichte der Welt nicht, während sie ihre eigenen Leute ausschalteten.

Der Todesschatten schwebte vor dem Model-Shooting in Vancouver, Kanada und wartete darauf, dass seine Beute das Gebäude verließ. Er wollte sie nicht. Sie war nur Mittel zum Zweck – ein Köder. Mit ihr würde er bekommen, was er wollte. Der Todesschatten wusste das ganz genau, denn wenn jemand in Gefahr war, kamen die Guten zur Rettung. Sie kümmerten sich wenig um ihre Selbsterhaltung oder alles andere, wenn Unschuldige in Gefahr schwebten. Stattdessen riskierten sie alles, um jemand anderen zu retten und das war ihr endgültiger Untergang.

Paris Beaufont war dem Todesschatten schon mehrmals entkommen. Nach all dieser Zeit hatte er sie aufgespürt. Er wusste, wer sie war und wie er sie finden konnte.

Doch das Mischblut hatte Freunde, die ihr halfen und sie beschützten. Sie standen ihr bei, während er sich wie der Wind an sie heranpirschte und versuchte, ihr den Schutzzauber zu entziehen und ihre Lebenskraft zu nehmen – das Einzige, was er brauchte, um seinen Körper wiederzuerlangen.

Am Happily-Ever-After-College war die Halbfee und -magierin geschützt. Allerdings konnte sie dort nicht ewig bleiben. Der Todesschatten hatte in Erwägung gezogen, alle zu ermorden, die Paris etwas bedeuteten, aber das hätte sie nur dazu gebracht, sich zurückzuziehen. Stattdessen musste er sie herauslocken, indem er eine andere Person bedrohte, denn die guten Menschen auf der Welt wurden zu Helden, wenn andere in Gefahr waren. Der Schlüssel dazu war, Paris Beaufont aus ihrem Versteck zu locken. Das ging nur, indem man ihr einen Grund gab, dem sie nicht widerstehen konnte. Was wäre besser, als jemanden zu entführen, der ihr sehr ähnlich war, jemanden, mit dem sie sympathisierte? Jemanden, für den sie sich verantwortlich fühlte. Jemand, von dem sie wusste, dass er ihretwegen entführt wurde. Ein anderes Mischblut.

Der Todesschatten beobachtete, wie einer der Drillinge von König Rudolf Sweetwater das Gebäude verließ und sich nach der Limousine umsah, die auf sie warten sollte. Sie war nicht da. Sie würde auch nicht kommen. Dafür hatte der Todesschatten gesorgt. Das Einzige, was die Halbsterbliche und die Halbfae erwartete, war die Rauchwolke, die in die Richtung der schönen Frau wehte. Ein geschickter Zug von ihm und Captain Morgan Sweetwater wäre für Stunden verschwunden. Nur um seine Gefangene zu sein.

Dann müsste er darauf warten, dass eine Heldin hinter ihr her wäre. Wenn Paris Beaufont erfuhr, was passiert war, weil sie sich versteckt hatte, hätte sie keine andere Wahl, als die junge Frau zu retten. Sie müsste tun, was alle guten Menschen machen und sich für einen anderen opfern. Sie wäre der Preis des Todesschattens. Es wäre der Anfang vom Ende und könnte seine wahre, unnachgiebige Macht entfesseln. Eine Macht, die selbst Vater Zeit nicht aufhalten konnte.


Kapitel 2

Was ist dein Lieblingslied?«, fragte Faraday, das sprechende Eichhörnchen.

Paris wandte ihren Blick von ihrem Bild im Spiegel ab und sah ihn an. Sie bereitete sich nicht auf den Unterricht am Happily-Ever-After-College vor, sondern betrachtete ihre Gesichtszüge und fragte sich, wem sie glich, ihrer Mutter oder ihrem Vater. Sophia Beaufont hatte ihr versprochen, ihr bald ein Bild von ihnen zu schicken, aber im Moment empfing ihr Handy keine SMS in der Blase des Gute-Feen-College.

»Wer will das wissen und warum?«, entgegnete sie skeptisch.

»Ich natürlich«, antwortete er und hantierte mit ihrem Handy, nachdem er versprochen hatte, dass er etwas tun könnte, damit Textnachrichten am College empfangen und gesendet werden können. Das Eichhörnchen hatte erfolgreich ein Messaging-Gerät aus KI-Magitech-Teilen gebaut, also hoffte sie, dass er auch das hinbekommen könnte, obwohl die Vorstellung, dass ein Nagetier das machte, widersinnig war.

»Die Frage nach dem ›warum‹ bleibt«, konterte Paris.

»Musik hilft mir, effizienter zu arbeiten.« Er scrollte durch die Optionen auf ihrem Handy, für die sie sich noch nie interessiert hatte.

»Normalerweise lässt die Angst, im Winter zu verhungern, Eichhörnchen effizienter arbeiten«, belehrte sie ihn.

»Noch einmal: Ich gehe nicht auf Nahrungssuche, halte keinen Winterschlaf und ziehe keinen Wintermantel an«, murmelte er und schien zu überlegen, während er am Handy tüftelte.

»Rock«, antwortete sie einfach.

»Was Rock?«

»Ich mag Rockmusik«, erklärte Paris. »Je härter, desto lieber.«

»Ich habe um ein Lied gebeten«, murmelte er. »Kannst du mir etwas vorsingen?«

»Ich kann Deathmetal schreien, wenn du willst.«

Faraday schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich im Sinn hatte. Kennst du etwas Sanfteres?«

»Wie Emo-Rock?«

Wieder schüttelte er den Kopf und sah irritiert aus. »Ich dachte eher an etwas wie Elton John, Freddy Mercury oder sogar Eric Clapton?«

»Wer? Wer? Und noch einmal, wer?« Sie löste sich vom Spiegel.

Faraday seufzte. »Etwas Nachhilfe in klassischen Rockhits könnte dir guttun. Das ist gut für die Seele.«

»Aber was soll ich damit?«, stichelte Paris. »Du warst derjenige, der den Zauberer von Oz nicht kannte und jetzt willst du mir etwas über Musik beibringen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag Musik. Sie beruhigt meinen Geist.«

»Dann stell dich doch mit Wilfred auf eine Stufe, der versucht, mir Gesellschaftstanz und Manieren beizubringen«, hielt Paris dagegen. »Mit euch beiden zusammen könnte ich vielleicht lernen, wie man sich dreht und gleichzeitig ein Liedchen singt.«

»Wir haben schwierige Aufgaben vor uns«, flüsterte er fast tonlos.

»Was war das?« Paris zog eine Augenbraue hoch.

»Nichts«, zwitscherte Faraday.

»Ja, klar«, zischte sie und studierte wieder ihr Spiegelbild. Bis vor kurzem hatte sie nie hinterfragt, woher ihre blonden Haare, blauen Augen, hohen Wangenknochen oder ihr Hang zur Rebellion kamen. Es stellte sich heraus, dass es ihr in die Wiege gelegt wurde. Das alles waren Eigenschaften ihrer Eltern. Nach dem letzten Telefongespräch mit Onkel John, als Paris erzählte, wie Papa Creola die Katze aus dem Sack gelassen hatte, hatte sie erfahren, dass Liv wie sie aussah. Ihre Mutter … Liv … Und ihr Vater, Stefan Ludwig, war groß, dunkelhaarig und gutaussehend. Ein Dämonenjäger, der gerne das Böse ausrottete. Außerdem konnten ihre Eltern ihre Feinde mit ihren Witzen zum Lachen bringen und das war meist der Moment, bevor sie sie abschlachteten.

Diese beiden Menschen hatten alles für Paris aufgegeben. Alles, nur um sie zu beschützen und in Sicherheit zu wissen. Jetzt saßen sie in der Falle … seit fünfzehn Jahren. Sie konnte nur hoffen, dass sie noch da waren, wo sie waren. Es war ihre Aufgabe, sie zurückzuholen. Was danach geschah, wusste sie nicht. Wahrscheinlich gab es viel nachzuholen und reichlich peinliches Schweigen. Als Onkel John zum ersten Mal frei sprechen durfte, hatte er gesagt: »Ich habe dir so viel zu erzählen, aber nur persönlich. Deine Mutter verdient es, dass ich sie persönlich beschreibe.«

So war es … Wieder einmal musste Paris warten, um die Geschichte zu hören. Die Geschichte ihrer Eltern. Sie musste erfahren, woher sie kamen und welche Geheimnisse sie umgaben. Damit hatte sie kein Problem, daran hatte sie sich nach ihrer kurzen Zeit am Happily-Ever-After-College gewöhnt. Daran, und dass sie ihr Leben lang dazu verdonnert war, sich um nichts zu kümmern.

»Willst du wissen, was mein Lieblingslied ist?« Faraday klang perplex, während er an ihrem Telefon herumspielte.

»Ich denke, dass du dich unabhängig von meiner Antwort gezwungen fühlen wirst, es mir zu sagen.« Sie wandte ihren Blick vom Spiegel ab.

»Ich lobe dich dafür, dass du die sozialen Signale aufnimmst. Ich hätte nicht gedacht, dass es trotz der Gerüchte so schwer für dich sein würde.«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Was für Gerüchte?«

»Keine«, antwortete er schnell. »Um deine Frage zu beantworten …«

»Ich habe nicht gefragt«, mischte sich Paris ein.

»Mein Lieblingssong ist ›Don’t Stop Believing‹ von Journey«, verkündete er.

»Hast du schon richtige Rockmusik gehört oder noch nicht?«, stichelte sie. »Tut mir leid, aber ich kenne nur den Text von Old MacDonald und seiner Farm und er trägt einen Hut aus Eichhörnchenfell«, scherzte sie.

Faraday zitterte vor Abscheu. »Gut. Ungeachtet deiner mangelnden Hilfsbereitschaft habe ich es geschafft, die SMS-Funktion auf deinem Handy zu aktivieren.«

Paris eilte herbei, nahm ihr Gerät in die Hand und scrollte durch die Optionen. »Was hast du gemacht? Nüsse aktiviert? Einen Hack zwischen zwei Ästen gefunden? Eine Hintertür zu einer Höhle entdeckt?«

Der sprechende Nager verdrehte seine Augen. »Die Anspielungen auf Eichhörnchen sind nicht erwünscht.«

»Sie sind dir nicht entgangen und das ist der Punkt.« Paris nahm ihr Telefon in die Hand und scrollte durch ihre Kontakte. Es war an der Zeit, Faradays Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Obwohl es ein Nagetier mit vier Pfoten war, hatte das Eichhörnchen es geschafft. Es schien, als könnte sie Textnachrichten verschicken. Sie begann sofort damit, eine an Sophia, Clark und Onkel John zu senden, in der Hoffnung, dass sie sich mit ihnen treffen konnte, um persönlich zu besprechen, was sie von Papa Creola über ihre Eltern erfahren hatte. Das war in ihren Augen die beste Methode, obwohl sie ihrem Onkel schon kurz am Telefon erzählen konnte, was sie erfahren hatte.

Als Paris von ihrem Handy aufblickte, sah sie, wie Faraday aus dem Fenster auf das Verwunschene Gelände des Happily-Ever-After-College starrte. »Was wirst du heute machen?«

»Dasselbe, was ich jeden Tag mache, Pinky«, gab er mit einer Stimme von sich, die so gar nicht zu ihm passte. Er drehte sich um und schenkte ihr ein schelmisches Grinsen. »Ich werde die Weltherrschaft an mich reißen!«

»Was sagst du?« Sie ließ ihr Handy sinken.

Er sackte zusammen. »Es ist ein Zitat von Pinky and the Brain aus Animaniacs, einem Zeichentrickfilm aus den 1990er Jahren.«

»Du kennst also den Zauberer von Oz nicht, den wohl berühmtesten Film aller Zeiten, aber du kennst ein Lied von Voyager …«

»Journey«, korrigierte er.

»Das ist dasselbe«, spuckte sie aus.

»Ganz und gar nicht«, konterte Faraday.

»Du kennst einen komischen Cartoon aus den Neunzigern?«, wunderte sich Paris.

»Der beste Zeichentrickfilm aus den Neunzigern«, verbesserte er. »The Brain war eine Labormaus, die …«

»Du hast mich bei der Labormaus verloren«, unterbrach sie ihn. »Du brauchst nicht weiterzuerzählen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Nagetier ein elektronisches Gerät reparieren kann, geschweige denn die Welt erobern.«

»Keine Dateien«, murmelte er mürrisch und deutete auf ihr Gerät.

Paris senkte ihr Telefon mit einem Stirnrunzeln. »Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest es repariert.«

»Du kannst SMS schreiben, aber keine Dateien versenden.« Er hob seine Pfoten, als wollte er sich ergeben. »Was soll ich sagen? Ich bin ein dummes Nagetier.«

Paris nickte. »Wirst du dich heute mit Casanova, der Katze, prügeln? Ein Eichhörnchenmädchen treffen, das dich anflirtet? Vielleicht einen Baum finden, in dem es einen Bau gibt?«

»Ich dachte daran, heute Abend den Verwirrenden Wald zu erkunden«, schlug er vor.

Paris stemmte die Hände in die Hüften. »Der Verwirrende Wald ist nachts verboten.«

»Genau«, erwiderte er.

»Was ist, wenn du wieder verletzt wirst oder in Schwierigkeiten gerätst wie im Garten der Gelassenheit?«, wies Paris ihn darauf hin.

Er spiegelte ihre Haltung. »Was ist, wenn ich etwas finde, das es wert ist?«

Paris seufzte. »Gut. Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich nicht auf dem Handy an.«

»Als ob ich ein Telefon hätte, um dich anzurufen, oder irgendetwas im Verwirrenden Wald funktionieren würde«, seufzte er dramatisch. »Hast du die Störungen mitbekommen, die von diesem Ort ausgehen? Kein Gerät funktioniert in seiner Nähe.«

»Überraschenderweise habe ich mir die Werte nicht angesehen oder irgendetwas getan, was mit diesem Ort zu tun hat, seit ich versuche herauszufinden, wer ich bin und warum ich gejagt werde«, scherzte sie.

Er schaute wieder aus dem Fenster. »Klingt faszinierend …« Faraday klang überhaupt nicht interessiert, während er aus dem Fenster in Richtung der dichten und bedrohlichen Baumgruppe blickte, die den geheimnisvollen Verwirrenden Wald säumte.

Paris schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Halte dich von Ärger fern, ja? Ich will nicht schon wieder deinen Schwanz aus dem Schlamassel ziehen müssen. Deinetwegen wäre ich fast rausgeflogen.«

»Klar doch«, flötete er, als sie die Tür öffnete. »Außerdem, Paris …«

»Ja?« Paris lehnte sich zurück in ihr Zimmer.

»Wenn sich jemand aus Schwierigkeiten heraushalten muss, dann ist es das gejagte Mädchen mit zwei Elternteilen, die in einer anderen Dimension leben, also sei vorsichtig«, erwähnte er beiläufig. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

Sie gluckste. »Das würde ich, wenn du ein Telefon hättest, ich deine Nummer hätte und du kein Eichhörnchen wärst.«

»Alles winzige Kleinigkeiten, das versichere ich dir.«

Paris nickte. »Irgendwie bezweifle ich das, du Spinner. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«

»Schönen Tag noch, du Verrückte«, antwortete Faraday, als sie die Tür zuzog.

Paris kicherte und genoss das Geplänkel mit dem Eichhörnchen mehr als sie dachte, als sie sich auf den Weg zum Frühstück machte.


Kapitel 3

Habt ihr gehört, was mit Paris passiert ist?«, fragte Christine laut über den Frühstückstisch hinweg.

Paris ließ ihre Gabel sinken und warf ihren Freunden einen verärgerten Blick zu. »Ich bin genau hier …«

»Nun, dann bist du in der besten Position, um uns die Details zu verraten«, meinte Christine mit einem trockenen Lächeln.

Chefkoch Ash, Hemingway und Penny lachten.

»Mein Leben ist jetzt witzig, oder was?« Paris tat so, als wäre sie beleidigt und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

»Als ob«, antwortete Christine. »Dein Leben ist das Coolste vom Coolen. Du wurdest als Kind von Magier-Eltern geboren, ein Wunsch von einem Flaschengeist war nötig und sie sitzen in einer anderen Dimension fest, weil sie dich beschützen wollten. Das ist das Coolste überhaupt.«

Paris senkte ihr Kinn. »Ich dachte, meine Geheimnisse wären bei dir sicher, Christina.«

»Wenn du mich jemals bei meinem richtigen Namen nennen würdest, wären sie es.« Sie seufzte.

»Ernsthaft?«, hakte Paris nach.

Christine schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Tut mir leid.«

Alle am Tisch lachten, auch Paris. Das war es, was sie in diesem Moment brauchte, inmitten der Verrücktheit ihres Lebens – ihre Freunde, auch wenn Paris sie nicht gut kannte und ihnen nicht vertraute. Dennoch waren sie alles, was sie hatte und das war genug.

Das war einer der Hauptgründe dafür, dass Paris Christine, Penny Pullman, Chefkoch Ash und Hemingway die jüngsten Entwicklungen in ihrem Leben anvertraut hatte. Sie verarbeitete immer noch alles und versuchte zu verstehen, ob das Treffen mit Vater Zeit real war oder nur ein Teil ihrer Einbildung. Alles, was er ihr erzählt hatte … nun, sie glaubte es nur, wenn sie das laut zu ihren Freunden sagte. Wenn sie erklärte, wie ihre Eltern in die Falle gegangen waren, um sie vor einem Wesen zu schützen, das sie wegen ihrer Einzigartigkeit suchte, um ihre Lebenskraft zu stehlen.

Die Reaktionen in ihren Gesichtern, als sie ihre Geschichte erzählte, ließen sie weniger verrückt erscheinen. Trotz ihrer üblichen Leichtigkeit war Christine todernst, als sie die Wahrheit erfuhr. Sie war voller Ehrfurcht vor der Geschichte, die sich so eigenartig anfühlte, dass sie von jemand anderem stammen musste.

Überraschenderweise brach Penny das Schweigen zuerst. »Es wird nicht einfach, einen Wirbel zu öffnen, aber es ist machbar«, meinte sie und kaute auf ihrer Lippe.

»Meine Sorge wäre eher die Sache mit dieser tödlichen Dunkelheit.« Christine zitterte. »Wie willst du das Ding denn töten?«

»Es muss doch einen Weg geben«, überlegte Penny und schaute weiter nachdenklich vor sich hin, als ob sie etwas zusammensetzen wollte.

Paris beobachtete sie und war neugierig, was sie wohl denken mochte. Chefkoch Ash riss sie beide aus ihrer Träumerei.

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber diese ganze Sache bringt mich auf die Idee für ein neues Ravioli-Rezept.« Er zog den Bleistift hinter seinem Ohr hervor und skizzierte etwas auf eine Papierserviette.

Hemingway schüttelte mit einem schiefen Grinsen den Kopf. »Nein, das bist eindeutig du, Kumpel. Wenn ich höre, dass Paris in Lebensgefahr schwebt und sich einem tödlichen Bösewicht stellen muss, um ihre Eltern wiederzufinden, denke ich nicht an ein neues Nudelrezept.«

Ash schaute nachdenklich auf, seine Augen weit entfernt. »Sie könnten außen regenbogenfarben sein, aber wenn man hineinschneidet, hat die Füllung vielleicht einen Spiraleffekt …«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass dich die ganze Sache inspiriert. Wenn du herausfindest, wie man eine Art tödliches Nichtwesen umbringt, schreib das auch auf.«

Chefkoch Ash nickte und machte weiter Notizen, als ob er ihr zuhören würde, aber sie vermutete, dass er in Gedanken bei gebratenem Spargel, verschiedenen Käsesorten und anderen Zutaten war, die er für die Füllung der Nudeln verwenden konnte.

»Weißt du, du bist damit nicht allein.« Hemingway schob seine Hand über den Tisch in Paris’ Richtung und ließ sie ein paar Zentimeter vor ihr liegen.

Sie sah ihn an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Paris fühlte sich allein. Wie sollte sie auch nicht? Ihr Schicksal, ob sie nun vorhatte, ihre Eltern zurückzubringen oder nicht, war an das eines bösen Wesens gebunden, das kein Mensch mehr war. Was auch immer geschah, der Todesschatten würde sie holen kommen.

Die einzige Möglichkeit, ihm zu entkommen, bestand darin, im Happily-Ever-After-College zu bleiben, aber das war keine Option. Das hieße weglaufen. Sich verstecken. Jeden Anschein eines Lebens hinter sich zu lassen. Sie würde Onkel John und die Familie, die sie nie kennengelernt hatte, nie wieder sehen, wenn sie diese Entscheidung traf. Sie würde nie ihre Ausbildung bei den Guten Feen abschließen. Sie würde niemals leben. Es gab also nur eine Möglichkeit. Sich dem Bösen zu stellen, das stark genug klang, die ganze Welt zu verschlingen. Das war es, was Paris tun musste, aber wie? Das stand noch nicht fest.

Unsicher blickte Paris zu ihren Freunden.

»Ich glaube, das Wichtigste ist, dass wir dir helfen«, entschied Christine und klang dabei untypisch für sie.

»Aber sicher.« Chefkoch Ash riss sich von seiner Skizze los.

»Zweifellos«, stimmte Penny zu.

Hemingway sah Paris einfach nur an und sie wusste, dass auch er an Bord war. Das war er immer, wenn es darum ging, ihr zu helfen. Das wusste sie auch auf einer tieferen Ebene. Sie hatte Freunde, die zu ihr hielten, selbst wenn sie gegen das Schlimmste kämpfte. Das bedeutete ihr sehr viel, denn leider hatte sie es mit dem Schlimmsten zu tun.


Kapitel 4

Schulleiterin Willow Starr hielt der Klasse ein gebundenes Buch mit dem Titel Die Braut des Prinzen entgegen und lächelte die Schülerinnen an. »Damit wir die Kunst der Liebe besser verstehen können, sollt ihr alle diesen Roman lesen und die Verfilmung ansehen.«

»Gibt es überhaupt jemanden, der den Film nicht gesehen hat?«, bemerkte Becky Montgomery aus den hinteren Reihen der Klasse.

»Ich«, antwortete Paris sofort, hob ihre Hand und warf einen Blick über ihre Schulter auf die Tussi, die auf der Kante ihres Stuhles hockte.

»Bist du etwa in einem Loch aufgewachsen?« Becky schürzte ihre Lippen.

»Eigentlich in der Roya Lane«, erwiderte Paris. »Einige von uns haben sich nicht mit Disney-Prinzessinnen-Filmen gelangweilt, weil es bessere Dinge zu tun gab.«

»Die Roya Lane ist ein Einkaufszentrum und kein Ort, an dem Menschen leben«, wusste Becky. »Und es hätte dir gutgetan, von einer Disney-Prinzessin Benimmregeln zu lernen. Dann wüsstest du wenigstens, dass deine Haare unordentlich sind.«

Paris fuhr sich durch das Haar und zerzauste es noch mehr. »Oh, du magst meine Frisur nicht? Ich wollte dir eigentlich anbieten, dir die Haare zu richten. So ein Pech.«

»Du machst doch überhaupt nichts mit deinen Haaren«, spuckte Becky aus. »Bürstest du sie überhaupt?«

»Nein, deshalb hatte ich viel Zeit, um das zu lesen und Die Braut des Prinzen zu schauen.« Paris tippte auf das Buch, das auf ihrer Schulbank lag.

»Sehr gut«, lobte Willow höflich und versuchte, die Aufmerksamkeit der Klasse wieder auf sich zu ziehen. »Es stimmt, dass viele von euch bereits mit der Geschichte vertraut sind, denn sie ist ein Klassiker und lehrt einige wichtige Grundlagen, wenn wir uns mit Romantik und Liebe beschäftigen.«

»Es lehrt uns die falsche Vorstellung, dass Frauen von einem Prinzen gerettet werden müssen«, murrte Paris und verdrehte ihre Augen.

Daraufhin raunten viele der Frauen hinter ihr plötzlich missbilligend.

»Es ist romantisch, wenn ein Mann sein Leben riskiert, um eine Frau zu retten.« Becky klang sofort beleidigt.

Paris drehte sich auf ihrem Platz und stützte einen Arm auf die Stuhllehne. »Ist es das? Ist es das, was du brauchst, damit dir jemand seine Liebe und sein Engagement beweist? Dass er gegen einen Piraten kämpft, vielleicht ein Auge verliert, fast stirbt und ein paar hässliche Narben bekommt? Nichts ist so romantisch wie eine bleibende Wunde im Gesicht.«

Becky schnitt eine Grimasse. »Ein Mann, der einer unserer Cinderellas oder mir würdig wäre, würde den Kampf gewinnen und keine Narben davontragen.«

»Ich sage es dir nur ungern, Prinzessin, aber selbst die besten Kämpfer treffen auf ihren Meister.« Paris schüttelte den Kopf. »Beim Kämpfen gibt es viele Faktoren und wenn du ein Schwert ziehst, wirst du wahrscheinlich verletzt.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Becky mit zusammengekniffenen Augen. »Eine echte Lady kämpft nicht.«

»Eine echte Frau lässt nicht zu, dass andere ihre Kämpfe für sie austragen«, entgegnete Paris und drehte sich zur Schulleiterin um. »Müssen unsere Märchenprinzen unsere Cinderellas wirklich retten, als wären sie eine Jungfrau in Not? Das ist in dieser modernen Welt ein bisschen veraltet, oder nicht?«

Willow dachte einen Moment darüber nach und machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Ich würde gerne glauben, dass die Ritterlichkeit nicht tot ist und ein Mann, der für eine Frau einsteht, immer noch sehr bedeutsam ist.«

»Warum? Weil Frauen nicht für sich selbst einstehen können?«, feuerte Paris zurück. »Bringen wir Frauen heutzutage wirklich bei, sich Männer zu suchen, die ihre Kämpfe für sie austragen, anstatt welche zu fördern, die es selbst erledigen können?«

»Ich denke, wir können beides lehren«, hielt Willow dagegen. »Nur weil eine Frau für sich selbst einstehen kann, heißt das nicht, dass sie das auch muss. Es zeigt, dass ein Mann ihr gegenüber verpflichtet ist, wenn er für ihre Ehre kämpft.«

Paris zuckte die Schultern und sackte zusammen. »Wir leben nicht mehr in der Zeit, in der böse Zauberer Prinzessinnen gefangen nehmen und sie in einem Turm in einem verbotenen Land einsperren. Ich fand Die Braut des Prinzen lustig und skurril, aber das Konzept ist nicht auf unsere moderne Welt übertragbar. Frauen werden normalerweise nicht mehr gezwungen, einen bösen Prinzen zu heiraten. Wenn, dann sollte es ihre Aufgabe sein, für sich selbst einzustehen. Ich meine, wenn ich ehrlich bin, will ich keinen Mann, der sich alles gefallen lässt.«

»Nichts für ungut«, begann Becky. »Aber ich glaube nicht, dass du der Typ Frau bist, auf den Männer, die so etwas sagen, hereinfallen. Die meisten anständigen Frauen würden dafür sterben, einen Mann zu haben, der ihnen alles gibt, was sie wollen.«

Paris drehte sich wieder um, mit einem bösen Grinsen im Gesicht. »Es ist niedlich, wenn du sagst ›nichts für ungut‹, aber du meinst es absolut ernst. Ich will dich nicht beleidigen, das heißt, ich wollte dich auf keinen Fall beleidigen, aber ich denke, es sagt viel über deinen mangelnden Charakter aus, dass ein Mann sterben könnte, weil er dein Sklave ist. Mir wäre es lieber, wenn ein Mann ein Rückgrat hätte.«

Becky kniff die Augen zusammen, sodass sich feine Linien wie Spinnweben um sie herum bildeten.

»Jemanden zu wollen, der dir alles gibt, was du willst, zeugt nicht von Charakter«, fügte Paris hinzu.

»Jemanden zu brauchen, der dir gibt, was du willst, weil es dir an dir selbst fehlt, ist genau das, was den Charakter ausmacht«, konterte Becky, während ihr Blick zur Schulleiterin wanderte, als würde sie erwarten, dass sie eingriff. Paris schaute auch in Willows Richtung, neugierig auf ihre Reaktion auf diesen Austausch.

Sie lächelte höflich. »Ich denke, dass diese Art von Diskussionen sehr hilfreich sind, wenn wir die Kunst der Liebe studieren. Es gibt normalerweise keine richtigen oder falschen Antworten und Paris hat recht, dass in der modernen Welt einige unserer veralteten Praktiken Veränderung brauchen. Das ist ein Grund, warum die Fakultät den Lehrplan überarbeitet und versucht, ihn an die heutige Zeit anzupassen.«

»Ich bin nicht der Meinung, dass die moderne Welt irgendeinen Einfluss auf unseren Lehrplan haben sollte«, maulte Becky. »Mutter sagt, wenn das Happily-Ever-After-College anfängt, die Dinge zu ändern, wird die Finanzierung ernsthaft gekürzt, ganz zu schweigen davon, dass der Heilige Valentin benachrichtigt wird.«

Paris warf einen Blick auf ihre Mitschülerin. »Das hört sich nach Erpressung an, Rebecca.«

»Es ist die Wahrheit«, antwortete Becky bitter. »Die Schulleiterin weiß sehr wohl, dass die Ehemaligen des Colleges stolz auf den traditionellen Lehrplan sind und die Andeutung, dass sich dieser inmitten anderer skandalöser Nachrichten ändern könnte, verunsichert viele.«

Paris lachte. »Meinst du mit skandalösen Nachrichten die Tatsache, dass ein heidnisches Mischblut durch das College tingelt?«

»Gute Feen sollen einfach nur Feen sein«, betonte Becky. »Es gibt Leute, die es nicht gutheißen, wenn wir etwas anderes sind, besonders in der Familie Montgomery, die eine lange Reihe von Guten Feen hervorgebracht hat.«

»Deine Familie scheint sehr tolerant und aufgeschlossen zu sein«, entgegnete Paris trocken und schüttelte den Kopf.

Alle in der Klasse schauten Becky an, als ob sie jetzt am Zug wäre. »Feen verstehen die Liebe auf eine Weise, die ein Magier nicht verstehen kann. Es ergibt keinen Sinn, dass eine Rasse, die von Fähigkeiten und Informationen besessen ist, versucht, Experte in Sachen Liebe zu sein.«

Alle Augen richteten sich auf Paris. »Richtig, denn eine gewisse Objektivität bei der Partnersuche ist sinnlos. Vielleicht ist deine Unfähigkeit, selbst zu denken, der Grund dafür, dass du einen Mann brauchst, der dich rettet. Alles entwickelt sich weiter. Die Welt hat sich verändert und mit ihr die Liebe. Wenn du nicht so besessen von überholten Märchen wärst, würdest du sehen, dass die moderne Frau keine Prinzessin ist.«

»Liebe ist zeitlos«, schrie Becky und ihr Gesicht lief rot an. »Die Kunst der Liebe hat sich nie geändert und wird sich auch nie ändern. Wenn du etwas davon verstehen würdest, wüsstest du das.«

»Die Liebe mag sich nicht ändern, denn die Prinzipien sollten immer dieselben sein«, meinte Paris. »Aber die Dating-Praktiken und die Beziehungsdynamik haben sich verändert. Frauen sind nicht mehr die kleinen Blumen, die einen Ritter in glänzender Rüstung brauchen, der für sie Drachen tötet. Sie sind gebildet und gleichberechtigt in einer Welt, in der es kein Glashaus mehr gibt. Ich wette, du verlangst auch, dass dein Date für alles bezahlt, stimmt’s?«

»Natürlich«, spottete Becky laut. »Wenn ein Mann nicht für ein Date bezahlt, ist das eine Beleidigung.«

Paris lachte. »Ein Mann muss also tun, was du willst und sein Leben riskieren, um seine Liebe zu beweisen und das Essen bezahlen, um deine Zuneigung zu gewinnen. Wow, du bist ein echter Fang. Ich wette, die Typen stehen bei dir Schlange, um dir einen Ring anzustecken.«

Becky wurde wütend und ihr Gesicht verfärbte sich dunkelrot. »Ich habe eine ganze Reihe von Verehrern. Alles respektable Männer, die mich als Preis sehen.«

Paris nickte. »Ja, einen Preis, den sie kaufen können, wie …«

»Wage es nicht, mir zu unterstellen, dass ich eine von denen bin«, unterbrach Becky zitternd vor Wut.

»Ich glaube nicht, dass ich damit etwas andeuten wollte«, stichelte Paris, die das viel zu sehr genoss. »Wenn sie deine Zuneigung mit edlen Mahlzeiten oder was auch immer erkaufen können, wissen wir beide, was das aus dir macht.«

»Wage es nicht, das auszusprechen«, knurrte Becky.

»Ruhig«, rief Paris. »Du bist ganz einfach primitiv und auch total faul. Man sollte dich zum Essen einladen, machen, was du sagst und für dich kämpfen. Das ist alles, was man tun muss, um deine Zuneigung zu gewinnen. Spielt die Persönlichkeit oder wer jemand ist, für dich eine Rolle?«

»Natürlich tut es das«, erwähnte Becky. »Ich gehe nur mit Männern aus, die einen hervorragenden Stammbaum haben.«

Paris gluckste. »Wie ein Hund, richtig? Du musst jemanden finden, der aus der richtigen Familie kommt und gut erzogen ist. Du sagst ›Sitz‹ und dein Hündchen setzt sich. Klingt richtig romantisch.«

Becky zeigte mit dem Finger in Paris’ Richtung und starrte die Schulleiterin an. »Sie macht diese Klasse und die Kunst der Liebe zum Gespött.«

Unruhig drehte sich Paris um und sah einen entspannten Ausdruck auf Willows Gesicht. »Ich denke, dass Paris einige interessante Punkte anspricht und wir müssen noch einmal darüber nachdenken, ob bestimmte Dating-Praktiken überholt sind. Was die Familie Montgomery angeht: Wenn deine Mutter oder Großmutter ein Problem damit haben, dass wir hier ein Mischblut ausbilden, können sie das direkt mit mir besprechen. Der Heilige Valentin ist sich dessen bewusst, aber er leitet dieses College nicht, denn diese Verantwortung liegt direkt bei mir.«

Paris wollte Beckys Gesichtsausdruck sehen, beschloss aber, ihren Blick nach vorn gerichtet zu lassen und sich in ihrem Sieg zu sonnen. Sie war dankbar, dass die Schulleiterin sie unterstützte, obwohl sie für ihre Entscheidung, Paris an der Schule zu behalten, kritisiert wurde. Sie wollte ihr Glück nicht herausfordern und hoffte, dass Willow diese Entscheidung nicht bereuen würde – was bedeutete, dass Paris ihren Wert beweisen musste.


Kapitel 5

Obwohl Paris es nicht zugeben wollte, hatte sich der Tanzkurs nicht als die Qual erwiesen, für die sie ihn ursprünglich gehalten hatte. Sie verstand zwar immer noch nicht, was es bedeutete, eine Gute Fee zu sein, aber sie wusste zu würdigen, dass es darum ging, Fähigkeiten zu erwerben und vielseitig zu sein.

Paris hatte Schulleiterin Starr versprochen, offenzubleiben, auch wenn es ihr immer noch rückständig erschien, Frauen beizubringen, dass sie selbstbewusst und kultiviert sein mussten, um Liebe zu finden. Ihr war klar, dass sich die Dinge am Happily-Ever-After-College nicht über Nacht ändern konnten. Insgeheim gefiel es Paris, einige der Tanzschritte zu lernen und sie dachte insgeheim, dass sie dadurch eine bessere Kämpferin werden könnte.

Wilfred, der AI-Butler und Tanzlehrer, klatschte zu Beginn des Unterrichts in seine weiß behandschuhten Hände, um die Aufmerksamkeit aller zu gewinnen. »Einige von euch werden heute am Tango arbeiten. Andere sind schon weiter mit Rumba und Cha-Cha-Cha. Wenn ihr den Walzer noch nicht beherrscht, werdet ihr diesen Grundtanz heute wiederholen. Wir können die fortgeschrittenen Schritte erst lernen, wenn wir alle Anfängerschritte beherrschen.«

Paris hätte schwören können, dass Wilfreds Blick kurz zu ihr glitt. Sie wusste, dass sie keinen der Tänze beherrschte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie mit den meisten gut genug mithalten konnte und schnell Anschluss fand.

»Wilfred klatschte wieder in die Hände und wies die Schülerinnen in verschiedene Richtungen, damit sie Paare bilden konnten.

Paris bemerkte Hemingway, der geradewegs in ihre Richtung schritt und die anderen Gruppen auf seinem Weg zu ihr umging. Er war oft ihr Partner beim Tanzen, da sie zugegebenermaßen im Rückstand war. Es war Wilfred, der vorgeschlagen hatte, dass Hemingway ihr helfen sollte, da er nicht wollte, dass sie schlechte Angewohnheiten bei einer anderen Schülerin lernte.

Doch zu Paris’ Überraschung eilte der steife Butler herbei und stellte sich zwischen Hemingway und sie. Wilfred hob eine Hand und stoppte Hemingway.

»Heute wird Paris keinen Partner haben«, stellte er entschieden klar.

Hemingway blinzelte Wilfred verwirrt an. »Was? Warum? Ich dachte, du wolltest, dass ich ihr helfe.«

Wilfred schürzte seine Lippen. »Das wollte ich und das hast du auch, aber jetzt glaube ich, dass du das nicht mehr solltest.«

Paris seufzte. »Oh, Mann, ich kann nicht gewinnen, wenn ich es allein versuche.«

Der Butler warf ihr einen spitzen Blick zu. »Hemingway ist in all unseren Gesellschaftstänzen geübt und führt dich gut. So gut, dass ich fürchte, er zwingt dich nicht, die eigentlichen Schritte zu lernen.«

»Willst du, dass er mir hin und wieder die Beine unter den Füßen wegzieht oder so?«, fragte Paris.

Die spießige KI blinzelte sie an. »Ich bin mir nicht sicher, was das bringen sollte.«

Hemingway stupste ihn in den Arm. »Das ist einer dieser Scherze. Ich glaube nicht, dass Paris denkt, dass ich ihr die Beine unter den Füßen wegziehen werde. Außerdem will ich mir kein blaues Auge einfangen.«

»Ich weiß nicht, warum du ein blaues Auge bekommst, wenn du schlecht tanzt.« Wilfred wirkte jetzt verwirrt.

Paris lachte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten mit den Witzen aufhören. Sie könnten seinen Kopf explodieren lassen.« Sie schürzte ihre Lippen. »Ich muss also mit jemandem tanzen, der mich nicht so gut aussehen lässt, stimmt’s?«

Er schüttelte den Kopf. »Du musst allein tanzen.«

Paris schaute sich im Ballsaal um, wo die anderen Schülerinnen in Paaren tanzten, wobei sie ab und zu stolperten, aber wenigstens mit einer anderen Person. »Warte, du willst, dass ich allein tanze? Das sieht selbst für mich traurig aus. Ist das nicht so, als würdest du allein Völkerball spielen?«

Wilfred neigte sein Kinn zur Seite und sein verwirrter Gesichtsausdruck vertiefte sich. »Ich habe noch nie Völkerball gespielt, also kann ich das nicht beurteilen, obwohl …« Seine Miene verfinsterte sich kurz, bevor seine Augen wieder aufflackerten. »Völkerball scheint keine Aktivität zu sein, die in unseren Lehrplan passt.«

Paris lachte. »Ja, es gäbe eine Menge gebrochener Nasen, wenn du die Schülerinnen plötzlich zwingen würdest, Völkerball zu spielen, obwohl ich glaube, dass es genauso effektiv wäre wie der Unterricht im Gesellschaftstanz.«

»Wie ist das?« Hemingway lachte, offensichtlich amüsiert über dieses Gespräch.

»Geht es beim Dating nicht darum, nicht geschlagen zu werden und gleichzeitig die richtige Person umzuhauen?« Paris scherzte weiter und erntete ein weiteres Lachen von Hemingway.

Wilfreds Gesichtsausdruck blieb steinern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Gemeinsamkeiten zwischen dem Umwerben und einem Spiel sehe, das von Natur aus scheinbar gewalttätig ist.«

»Du solltest meinen Ex-Freund kennenlernen«, witzelte Paris. »Er war so dumm wie ein Gummiball und ich habe nur versucht, ihm aus dem Weg zu gehen.«

»Ich sehe zwar, dass du versuchst, eine humorvolle Metapher zu schaffen, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie für unsere Zwecke geeignet ist«, meinte Wilfred trocken. »Heute möchte ich, dass du an den Schrittkombinationen arbeitest.«

»Gesellschaftstanz ist eine Aktivität für zwei Personen«, merkte Paris an.

Wilfred nickte. »Richtig. Aber man muss die Schritte selbst kennen, damit man sich nicht zu sehr auf einen Partner verlässt. Es ist tatsächlich eine Aktivität für zwei Personen.«

Paris atmete aus, nickte aber trotzdem. »Okay, gut. Du willst, dass ich am Walzer arbeite? Den soll ich beherrschen, bevor ich weitermache?«

Wilfred schüttelte den Kopf. »Leider glaube ich nicht, dass du schon bereit für den Walzer bist. Stattdessen möchte ich, dass du zu den Grundlagen zurückkehrst und den Box-Step beherrschst.«

»Box-Step?« Paris’ Gesicht errötete. Sie wagte es nicht, Hemingway anzuschauen, weil es ihr plötzlich peinlich war. »Das ist so, als würde man mich zwingen, im ganzen Ballsaal Purzelbäume zu machen, während alle anderen Rad schlagen.«

»Der Kurs ist im Tanzen, nicht im Purzelbaumschlagen«, korrigierte Wilfred.

Hemingway lächelte leicht und stupste den Butler erneut an. »Das war wieder eine dieser Metaphern, die mit Humor gespickt sind.«

»Oh«, gab Wilfred sofort von sich. »Mir ist klar, dass der Box-Step grundlegend ist, aber es ist wichtig, dass du ihn gründlich verinnerlichst, bevor du weitermachst. Ich fürchte, dass wir in unserem Bemühen, dir den Anschluss an die Klasse zu ermöglichen, übereilt unterrichtet haben. Es wäre das Beste, wenn du die richtige Grundlage hättest.«

»Gut«, seufzte Paris. »Ich werde lernen, wie man den Box-Step mit geschlossenen Augen macht. Vielleicht lässt du mich dann wieder jemandem auf die Füße treten.«

Wilfred richtete sich auf. »Mit geschlossenen Augen zu tanzen ist nicht ratsam, genauso wie wir es nicht gutheißen, anderen auf die Zehen zu treten.«

»Wilfred«, begann Hemingway mit einem Lachen. »Das war ein … ach, egal.«

»Mach dir keine Gedanken«, meinte Paris zum Hausmeister des Colleges. »Auf die eine oder andere Weise werde ich Wilfred dazu bringen, über einen meiner Witze zu lachen.«

»Wenn jemand das kann, dann du«, lächelte Hemingway und wich zurück. »Viel Glück.«

»Danke.« Paris winkte und wandte sich wieder dem Unterricht zu. Sie musste vielleicht allein tanzen, aber sie musste nicht alle anstarren oder zulassen, dass alle sahen, wie demütigend das für sie war.


Kapitel 6

Ohne einen triftigen Grund Astrologie zu schwänzen, fand sich Paris widerwillig in der Sternwarte und im Hörsaal ein, wo sie ungeduldig auf den Beginn des Unterrichts wartete. Dass sie in der letzten Stunde allein tanzen musste, hatte ihr die Laune versaut, aber sie wusste nicht, warum. Es war nicht so, dass Wilfred das aus Boshaftigkeit getan hatte, sondern um Paris beim Lernen der Grundschritte zu helfen, anstatt sich auf Hemingway zu verlassen. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit, als sie allein übte. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich so an, als hätte man ihr etwas weggenommen und sie konnte nicht herausfinden, warum.

»Nachdem wir die Frühlingstagundnachtgleiche erlebt haben«, begann Professorin Joyce Beacon und betrat die Bühne im vorderen Teil der Aula, »dachte ich, es wäre angebracht, dass wir über die Bedeutung der Sommersonnenwende sprechen.«

Paris sackte in ihrem Sitz zusammen und wünschte, sie hätte sich mehr Mühe gegeben, eine Ausrede zu finden, um der Astrologie fernzubleiben. Sie hatte sich vorgenommen, den veralteten und archaischen Lehrplänen am Happily-Ever-After-College gegenüber aufgeschlossen zu bleiben. Das war jedoch viel einfacher, wenn sie bestimmte Kurse mied und Astrologie war einer, der sie wirklich dazu bringen drohte, sich zu äußern.

Paris hatte nicht vergessen, dass Mae Ling sie ermutigt hatte, sie selbst zu sein, seit sie an der Schule angekommen war. Doch das machte sie offensichtlich in jeder Hinsicht zu einer Rebellin. Es konnte nicht noch mehr Dinge geben, die ihr missfielen, und eine Romanze, die auf einer zweifelhaften astrologischen Interpretation basierte, stand definitiv ganz oben auf der Liste. Paris tröstete sich mit dem Gedanken, dass diese Astrologiestunde vielleicht nicht so lächerlich würde wie die letzte.

»Einer der Gründe, warum die Sommersonnenwende für unsere Zwecke als Gute Fee so wichtig ist, liegt darin, dass sie der ideale Zeitpunkt ist, um männliche und weibliche Energien auszugleichen«, fuhr Professorin Joyce Beacon in ihrem gewohnt lockeren Ton fort.

Paris rutschte auf ihrem Stuhl noch weiter nach unten. So viel zu der Hoffnung, dass diese Lektion nicht in Aberglauben gehüllt und wissenschaftlich nicht fundiert sein würde, dachte Paris. Wenn sie auf ihren Nägeln kaute, konnte sie vielleicht ihren Mund beschäftigen und sich nicht mit der Astrologieprofessorin streiten.

Joyce Beacon trug das gleiche blaue Gewand wie alle anderen im Raum und ihre langen, dichten Haare hatten einen bläulich-grauen Farbton, wie bei einer Großmutter. Die dunkle Haut der Frau bildete einen schönen Kontrast zu ihren Haaren und ihrem Gewand und ihre grauen Augen waren eine perfekte Ergänzung, die sie weise und ein bisschen wie eine Hexe erscheinen ließen.

»Es lässt sich kaum bestreiten, dass Männer und Frauen unterschiedliche Sprachen sprechen«, erklärte Professor Joyce Beacon und warf Paris einen spitzen Blick zu.

Es war, als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte und sie herausforderte, mit ihr zu diskutieren.

Gut, dachte Paris. Das kann ich nicht bestreiten. Männer und Frauen scheinen anders zu kommunizieren.

»Während der Sommersonnenwende, wenn die Natur ihre volle Reife erreicht hat«, meinte die Gute Fee, »ist es für uns an der Zeit, uns mit der Erde zu verbinden, um die männlichen und weiblichen Energien auszugleichen und sicherzustellen, dass unsere Partner über den Kosmos alle Möglichkeiten haben, die wahre Liebe zu finden.«

Hier wird alles für mich zusammenbrechen, dachte Paris und biss auf ihren Nagel. Vielleicht würden die Dinge nicht zu weit gehen. Sie hoffte es. Sie konnte sich mit der Idee anfreunden, die männlichen und weiblichen Energien symbolisch auszugleichen, solange es einen praktischen Sinn ergab.

»Durch Rituale verbinden wir uns mit der Sommersonnenwende und sorgen dafür, dass die Göttin der Erde unser mit Glück überhäuft«, äußerte Professor Beacon.

Alle Hoffnung, auf die Paris gesetzt hatte, verflog sofort.

Die Gute Fee schaute sich mit einem geduldigen Gesichtsausdruck im Raum um. Sie konnte in diesem Moment definitiv nicht die Gedanken von Paris lesen.

»Einige Ritualideen«, führte Professor Beacon weiter aus, »welche die explosive, positive Energie der Sonnenwende nutzen, wären Lagerfeuer, Lichteraltäre, Sonnenpinatas, Sonnenräder, Sonnenmandalas, Sonnenwende-Sonnentee, Sonnenwende-Blütenessenz und Blumenkränze.«

»Warum tun wir das?« Paris steckte sich die Finger noch weiter in den Mund und versuchte, ihre Reaktion zu verbergen. Trotz ihrer Bemühungen kam die zynische Bemerkung über ihre Lippen.

Die Gute Fee warf einen Blick in Paris’ Richtung. »Nun, einer der wichtigsten Gründe ist, sicherzustellen, dass wir fruchtbare Ehen schließen.«

»Warte, willst du mir etwa erzählen, dass wir Lavendel und Johanniskraut verbrennen müssen, um ›fruchtbare Partnerschaften‹ herzustellen?« Paris setzte die beiden Wörter in virtuelle Anführungszeichen. »Welche Forschungsergebnisse gibt es denn dafür?«

Hinter ihr hörte Paris das Stöhnen mehrerer Schülerinnen, die wahrscheinlich erwartet hatten, dass sie die Logik infrage stellen würde, aber vielleicht auch enttäuscht waren, dass sie sich nicht zurückhalten konnte, ihre Meinung zu sagen.

Auch Professor Beacon wirkte durch die Frage sofort verunsichert. »In vielen Kulturen haben die Völker im Laufe der Geschichte Rituale zur Sommersonnenwende durchgeführt. Die Heiden rannten um den Totempfahl.«

Paris nickte. »Oh, gut. Ich hatte schon befürchtet, du würdest die Behauptung mit einer seltsamen Population von Leuten untermauern, die keine Hippies sind.«

Zum Glück verwandelte sich das Stöhnen in Paris’ Rücken in Kichern. Auch sie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

Professor Beacon schien jedoch nicht amüsiert. »Die Ägypter feierten die Sommersonnenwende mit einem zweiwöchigen Fest. Die Griechen ließen Jungfrauen aus besonderen Brunnen trinken, in der Hoffnung, Visionen von ihren zukünftigen Ehepartnern zu erhalten. In Osteuropa suchen die Männer nachts im Wald nach magischen Farnen und die Frauen binden Blumenkränze, für welche die Verehrer ihr Leben riskieren, während sie den Fluss hinunterfahren.«

Paris nickte. »Ich hatte schon befürchtet, dass deine Beispiele all diese Rituale komisch klingen lassen würden.«

Professor Beacon seufzte frustriert. »Es ist wichtig, den Kulturen und der Geschichte Respekt zu zollen.«

»Und ich respektiere Kulturen«, merkte Paris an. »Ich finde alle, die du erwähnt hast, faszinierend. Nur würde ich behaupten, dass wir als Gute Feen diese alten Traditionen nicht fortsetzen müssen, weil wir denken, dass wir so erfolgreiche Partnerschaften festigen können. Das ist kurzsichtig. Die Ägypter feierten die Sonnenwende, weil sie Angst hatten, dass etwas mit dem Nil passieren könnte. Auch andere Kulturen hatten Angst davor, dass etwas mit der Ernte passiert oder dass die Götter wütend auf sie sind und ihnen keine Kinder schenken. Heute wissen wir mehr und sollten deshalb unsere Zeit nicht damit verschwenden, um einen Totempfahl herumzulaufen, wenn diese Paarungsrituale genauso viel Gutes bewirken wie die Anbetung eines Baumes.«

»Eigentlich«, meinte Professor Beacon süffisant. »Wenn in Indien zwei Liebende unter dem Einfluss des Mars geboren werden, besteht die Gefahr, dass ihre Ehe nicht erfolgreich ist. Deshalb muss einer von ihnen einen Bananenbaum heiraten. Das besänftigt den Zorn des Mars und die schlechte Ehe wird zwischen dem Ehepartner und dem Baum stattfinden, sodass die zweite Ehe erfolgreich wird.«

»Das ist zwar faszinierend, aber ich will nicht glauben, dass das Schicksal einer Ehe davon abhängt, wann jemand geboren wurde«, bemerkte Paris entschieden. »Wenn zwei Menschen nicht füreinander bestimmt sind, liegt es daran, dass sie nicht zueinanderpassen oder dass einer ein Betrüger oder was auch immer ist, aber nicht am Mars. Ich habe das Gefühl, dass wir die Macht verlieren, Menschen dabei zu helfen, die wahre Liebe zu finden, wenn wir uns an diese Vorstellungen klammern. Stattdessen bleiben wir an Ritualen hängen, die nicht auf Fakten beruhen, anstatt den Liebenden zu helfen, sich zu verbinden.«

Paris machte sich auf die Reaktion der Professorin gefasst, von der sie annahm, dass sie eine Menge Erbostheit beinhalten würde. Zu ihrer Überraschung nickte Professor Beacon einfach nur. »Du hast einige wichtige Punkte angesprochen. Ich will damit nicht sagen, dass wir die Astrologie ablehnen sollten, aber vielleicht könnten wir sie mit Vorsicht genießen. Ich werde über deine Worte nachdenken, aber möglicherweise kannst du in der Zwischenzeit wenigstens die Bräuche rund um die Sommersonnenwende lernen? Du musst sie ja nicht praktizieren, aber wenn du sie kennst, könnte dir das bei der Partnersuche helfen.«

Paris war für einen Moment so schockiert, dass sie sprachlos war. Schließlich hustete sie eine Antwort heraus. »Ja, ich denke, das klingt fair.«

Professor Beacon lächelte ein wenig. »Gut. Ich bin froh, dass wir eine zivilisierte Diskussion über dieses Thema führen konnten.«

Paris war auch froh darüber und hoffte, dass andere ähnliche Meinungsverschiedenheiten in Zukunft genauso verlaufen würden. Allerdings glaubte sie nicht, dass alle, denen sie gegenüberstand, so vernünftig waren wie Professor Beacon, obwohl man das hoffen konnte.


Kapitel 7

Für Paris war es immer noch schwer zu begreifen, dass sie mit der Schulleiterin, Mae Ling und anderen am College an einer Mission arbeitete. Das war für Erstsemester am Happily-Ever-After-College nicht üblich, aber es war ihr rebellisches Denken, zu dem Mae Ling sie ermutigt hatte, das ihr diese Chance verschaffte. Es entging ihr nicht, dass ein Verhalten, das sie an das College gebracht hatte, ihr zusätzliche Privilegien einbrachte.

Paris wusste, dass sie in dieser Sache subjektiv war. Dennoch war sie der Meinung, dass man bei der Lösung der Probleme von Amelia Rose und Grayson McGregor über den Tellerrand hinausschauen und die Dinge anders angehen müsste als die Guten Feen zuvor. Sie und Christine hatten bereits unkonventionell gehandelt, indem sie sich bei Rose Industries und McGregor Technologies eingeschlichen hatten, um an geheime Informationen zu gelangen. Jetzt war es an der Zeit, diese Informationen zu nutzen, die beiden Liebenden zusammenzubringen und hoffentlich die Flammen des Krieges zu löschen, die sie immer wieder anfachten.

Als Paris auf Willows Bitte hin ihr Mittagessen im Büro der Schulleiterin einnahm, saß sie nervös auf der Kante eines der übergroßen Sessel. Sie starrte auf den ordentlichen Teller mit Sandwiches, der vor ihr und den anderen auf dem Schreibtisch stand und hatte überhaupt keinen Hunger.

»Danke, dass ihr gekommen seid«, begann Willow Starr und lächelte die anderen an. »Das ist eine kleine Taskforce, die ich zusammengestellt habe, um die Situation zwischen Amelia Rose und Grayson McGregor zu klären. Leider sinkt das Liebesbarometer immer mehr, je länger sie getrennt sind. Wer auch immer gedacht hat, dass ein einziges Spiel keine so weitreichenden Auswirkungen haben kann, hat wirklich unterschätzt, wie viel zwei Menschen bewirken können – oder in diesem Fall, wie viel Schaden sie anrichten können.«

Zwischen Paris und Christine stand stoisch Wilfred, der die Hände hinter dem Rücken und das Kinn hocherhoben hatte. Neben dem Schreibtisch der Schulleiterin saßen Mae Ling und Ash. Sie alle sollten bei dem Plan, den Paris ausgeheckt hatte, eine Schlüsselrolle spielen. Er beinhaltete Verrat, Lügen und eine Menge Täuschung. Wenn es klappen sollte, wären Amelia Rose und Grayson McGregor zusammen und sie würden Liebe schaffen, anstatt sie zu sabotieren.

Paris warf einen Blick auf das Liebesbarometer an der Wand und seufzte. Es war immer noch sehr niedrig, die Anzeige lag bei fünfzehn Prozent. Es war wirklich unglaublich, dass zwei Menschen das Liebesbarometer so stark beeinflussen konnten. Dennoch waren es zwei mächtige Menschen, die weitreichend Einfluss hatten. Was sie lostraten, verbreitete sich. Der Schlüssel war, sie zur Liebe zu inspirieren, dann würden sie auch diese verbreiten.

»Was ist die nächste Phase?«, wollte Christine wissen und rieb ihre Hände eifrig aneinander. Es war auch ihr erster Fall, aber sie war kein Erstsemester.

Da Paris jedoch an der Mission beteiligt war und nicht gut mit anderen zusammenarbeiten konnte, wurde Christine ausgewählt. Sie war klug und konnte gut unter Druck arbeiten, womit einige der anderen, braven und regelkonformen Feen in der Ausbildung ihre Schwierigkeiten hatten. Die Regeln zu brechen, war einer der Gründe, warum die Schulleiterin Paris ausgewählt hatte. Sie zuckte nicht zurück, wenn sie log. Paris war sich nicht sicher, ob das gut war, aber in diesem Fall war es das. Vorher hatte es sie ins Gefängnis gebracht. Das Leben war so ironisch.

Mae Ling öffnete die Mappe mit dem Plan, den Paris skizziert hatte und von dem sie nicht glaubte, dass jemand darauf eingehen würde. Sie warf einen Blick auf die Mappe und hob eine Augenbraue, fast so, als würde sie diese auffordern.

Chefkoch Ash, Wilfred und die Schulleiterin sahen sie ebenfalls an.

Paris richtete sich auf, räusperte sich und holte tief Luft.

»Okay, der nächste Schritt ist ziemlich einfach«, erwiderte sie und versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen.

Christine lachte laut auf. »Einfach? Wie Mathematik?«

Willow warf ihr einen missbilligenden Blick zu, bevor sie Paris anblickte. »Ich weiß es zu schätzen, dass du denkst, dass es einfach ist. Vielleicht kannst du es für uns auf den Punkt bringen.« Sie schaute die anderen zur Unterstützung an. »Ich glaube, für einige von uns muss es etwas vereinfacht werden, weil es ein wenig unorthodox ist.«

Hier kam Paris’ zweifelhaftes Fachwissen zum Tragen. Es war seltsam, denn sie hätte nie gedacht, dass sie diese Fähigkeit jemals brauchen würde.

»Genau.« Paris blähte ihre Brust auf. »Es ist ziemlich einfach. Wir müssen zwei sehr lukrative und mächtige Unternehmen sabotieren und zerstören. Dann ist Schritt 1 unseres Plans abgeschlossen.«

Christine lachte wieder. »Easy-peasy. Ich liebe jeden Teil dieses Plans. Besonders Schritt 1.«


Kapitel 8

Ein unangenehmes Husten entwich Willows Mund. »Es ist diese ganze Sabotage-Sache, die mich stört. Besteht eine Möglichkeit, das zu vermeiden?«

Paris warf einen Blick auf den Bericht, den sie erstellt hatte und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es geht darum, Optionen zu vermeiden. Wir müssen die beiden auf ein Minimum reduzieren …«

Willow schluckte. »Wirklich? Nichts? Vielleicht könnten wir wenigstens einen Notfallfonds für sie einrichten. Damit wir ihnen helfen können, wenn es brenzlig wird.«

Zum Glück war es Christine, die sich für Paris einschaltete, damit sie nicht wie der herzlose Teufel klingen musste. »Nein, ich habe von etwas gehört, das damit zu tun hat. Wenn eine Person ein Backup, einen Plan B oder ein Sicherheitsgefüge hat, dann zieht sie nicht alle Register. Rose und McGregor müssen denken, dass ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen wird. Erst dann glauben sie, dass sie keine andere Wahl haben und verzweifeln.«

»Und mit verzweifelt meinst du?« Chefkoch Ash zog den Bleistift hinter seinem Ohr hervor und musterte sie.

»Ich meine, sie lassen ihre Ego-Nummer fallen und fangen an, ihr Herz sprechen zu lassen«, meinte Christine siegessicher.

Paris war dankbar, dass ihre Freundin mit ihr auf dieser Mission war. Christines rebellischer Geist war genau das, was sie brauchten. Er würde dafür sorgen, dass sie dem Erfolg näher kamen, denn es ging darum, die Mauern um das eigene Herz einzureißen und leider errichtete das Ego die stabilsten Barrieren.

»Es ist wahr«, bestätigte Paris. »Also müssen wir ihre Unternehmen zerstören. Dann fallen sie einander in die Arme … hoffentlich.«

»Das werden sie.« Christine verlieh ihren Worten Zuversicht.

»Wie zerstören wir ihre Unternehmen?«, erkundigte sich Mae Ling, während sie sich den Bericht durchlas.

»Das wäre auch meine Frage«, überlegte Ash. »Sollen wir sie in die Luft jagen? Oder bombardieren wir sie irgendwie? Das ganze Unterfangen, tut mir leid, wenn ich konservativ wirke, klingt sehr trügerisch und gemein.«

Paris nickte. »Das ist es. Das ist zwar nicht meine Spezialität, aber ich denke, ich kann es schaffen. Dafür wäre nicht einmal Sprengstoff nötig, wenn wir es richtig machen. Ich denke, ein paar gut platzierte Informationen sind alles, was wir brauchen. Heutzutage braucht man keine Steine mehr zu werfen, um Menschen zu verletzen. Nur Informationen.« Sie drehte sich um und grinste den Butler an. »Da kommst du ins Spiel, Wilfred.«


Kapitel 9

Ich weiß nicht, wie ich bei diesem Teil des Plans helfen kann.« Wilfreds Blick fiel auf einen der Berichte auf dem Schreibtisch. »Eigentlich bin ich mir nicht sicher, wie ich bei irgendetwas davon helfen kann.«

»Du bist der Meister der Information«, betonte Paris. »Wenn jemand etwas weiß, dann du.«

»Ich bin einverstanden, aber das liegt daran, dass ich mit allen öffentlich zugänglichen Bereichen auf der ganzen Welt verbunden bin«, erklärte Wilfred.

»Genau«, stimmte Paris triumphierend zu. »Ich denke, wenn du auf diese Datenbanken zugreifen kannst, um Informationen zu bekommen, ist es nur eine Frage von Reverse Engineering oder Systemumkehr, damit du Informationen einpflanzen kannst.«

Christines Mund klappte auf. »Das kann nicht sein. Du denkst doch nicht etwa …?«

Paris nickte und holte die Anweisungen heraus, die Faraday ihr am Morgen skizziert hatte, bevor sie die Nachrichten auf ihrem Handy einstellte.

Die Schulleiterin schaute zwischen Christine und Paris hin und her, die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich kann dir nicht folgen. Was genau denkst du denn nicht? Oder besser gesagt, denkst du?«

»Ich habe meinen Freund, der Erfahrung mit Magitech-KIs hat, danach gefragt«, begann Paris und warf Willow und Mae Ling wissende Blicke zu.

Beide nickten und schlossen daraus, dass sie Faraday meinte, das sprechende Eichhörnchen, das sie aus dem Garten der Gelassenheit gerettet hatte.

Sie strich das Stück Papier glatt, welches das Eichhörnchen mit Gleichungen und Diagrammen gefüllt hatte. »Offenbar ist es Wilfred möglich, sich in verschiedene Nachrichtenquellen zu hacken und scheinbar seriöse Geschichten dort zu platzieren.«

»Hast du ›hacken‹ gesagt?« Willow schwankte, als ob sie plötzlich ohnmächtig werden könnte.

»Stell dir vor, du benutzt eine Hintertür«, warf Christine ein, die vor Aufregung ganz aus dem Häuschen war.

»Ist die Tür verschlossen?«, wollte Willow wissen.

Paris reichte die Anweisungen an Wilfred weiter und konzentrierte sich wieder auf Willow. »Sie ist fest verschlossen. Wie findest du das?«

»Ich weiß, dass es wichtig ist, für neue Strategien offen zu sein«, meinte Willow. »Und diese Situation ist komplexer als einer unserer normalen Fälle, aber ich fange an, diesen Ansatz zu überdenken.«

»Veränderungen sind schwierig und Paris fordert uns in dieser Hinsicht definitiv heraus«, beobachtete Mae Ling. »Es war ihre Idee, die verdeckten Informationen zu sammeln, um diesen Plan auszuarbeiten. Sich in Unternehmen einzuschleichen und sie zu sabotieren ist nichts, was eine Gute Fee tut …«

»Niemals«, unterbrach Wilfred kurz und knapp.

»Das verstehe ich«, schränkte Mae Ling mit Nachdruck ein. »Aber es war auch eine Gute Fee, die uns in diese Situation gebracht hat und sie hat sich auf alte Methoden verlassen, die offensichtlich nicht funktioniert haben. Auch wenn sich die Idee, Unternehmen zu hacken und zu stürzen, falsch anfühlt, ist es Mittel zum Zweck, um weltweit mehr Liebe zu erreichen. Wir müssen uns fragen, ob es zulässig ist, ein oder zwei Dinge zu zerstören, um an ihrer Stelle etwas Besseres aufzubauen. Ich denke, die Antwort muss Ja lauten.«

»Okay, also zurück zur Strategie.« Willow atmete lange aus. »Diese Nachrichtengeschichten …«

Paris nickte. »Wir würden die Informationen weitergeben, die Christine und ich im Geheimen erfahren haben. Bei Rose Industries könnten wir aufdecken, dass dort unmenschliche Arbeitsbedingungen herrschen und die strengen Standards in der Fabrik nicht eingehalten werden.«

»Ist das wahr?«, hakte Willow nach und ihre Augen weiteten sich.

»Nun, es ist ein Gerücht«, gestand Paris. »Was wir wissen, ist, dass Rose Industries über Nacht entstanden und Amelia als Führungskraft sehr neu ist. Es wäre nicht schwer zu glauben, dass auf dem Weg zur Übernahme der Industrie von Grayson einige besondere Überlegungen zu den Arbeitsbedingungen ignoriert wurden.«

Willow schüttelte den unbehaglichen Blick ab, der sich unter der Oberfläche zusammenbraute. »Na gut. Diese Forderung?«

»Wenn sie in seriösen Nachrichtenquellen platziert werden, würde das Rose Industries in den Ruin treiben«, erklärte Paris.

»Nicht nur aus Sicht des Rufs«, begann Chef Ash. »Es würde eine Untersuchung geben und die könnte den Betrieb für eine Weile lahmlegen. Wenn ein Verstoß festgestellt wird, blieben die Türen des Unternehmens geschlossen. Selbst wenn nicht, würde es sich negativ auf die öffentliche Wahrnehmung auswirken.«

»Ja, leider erinnert man sich selten an ein Urteil, sondern eher an die Anschuldigungen«, fügte Mae Ling hinzu.

»Und für McGregor Technologies?« Willow klang immer noch untröstlich, denn die Schuld lastete bereits auf ihr.

»Das ist eher eine undichte Stelle und weniger eine angebliche Anschuldigung«, erklärte Paris. »Als wir uns inkognito eingeschleust hatten, erfuhren wir, dass McGregor Technologies einige Produkte mit fehlerhafter Verkabelung vertreibt, die mit Bränden in Verbindung gebracht wurden.«

»Also müssen wir diese Informationen preisgeben«, vermutete Ash siegessicher. »Dann wäre das Unternehmen in so viele Rechtsstreitigkeiten verwickelt, dass es ewig dauern könnte, bis es sich erholt.«

»Die Hoffnung ist, dass beide CEOs das Handtuch werfen und neu anfangen«, so Paris.

»Aber gemeinsam«, fügte Christine hinzu.

»Nun, das erfordert mehr Planung, aber zuerst müssen wir die beiden Unternehmen ausschalten«, teilte Paris mit. »Das ist Phase 1.«

Die Schuldirektorin warf dem Butler einen zögernden Blick zu. »Wilfred? Ist es möglich, dass du …?« Sie schluckte und wirkte sehr unbehaglich. »Ist es möglich, sich in neue Quellen einzuhacken und diese Informationen zu platzieren?«

Die KI blinzelte über dem zerknitterten Stück Papier und blickte dann zu Paris. »Dein Freund … derjenige … er hat dir das gegeben?«

Paris nickte und wandte ihren Blick von den anderen ab. Willow und Mae Ling wussten zwar über Faraday Bescheid und Hemingway auch, aber Ash und Christine nicht. Paris glaubte nicht, dass es gut wäre, die Informationen weiterzugeben. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Gutmütigkeit der Schulleiterin bereits ausnutzte, indem sie das Eichhörnchen auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College bei sich hatte.

»Er scheint mein Innenleben zu verstehen«, erklärte Wilfred.

»Wer ist diese Person?«, wollte Christine wissen. »Er klingt klug. Ist er süß?«

»Verdammt liebenswert«, scherzte Paris und lachte.

»Ich glaube, mit diesen Anweisungen könnte ich mich in die wichtigsten Nachrichtenquellen hacken«, nickte Wilfred sofort. »Wenn ihr mir die Geschichten liefern könnt, die ihr dort platziert haben wollt.«

»Ich habe sie schon aufgeschrieben.« Paris holte zwei weitere gefaltete Zettel aus ihrer Lederjacke.

»Schläfst du jemals, Frau?«, kommentierte Christine erstaunt.

Paris schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Nicht mehr.« Sie reichte die Blätter über den Schreibtisch an die Schulleiterin weiter.

Willow überflog die erste Seite, bevor sie einen Blick auf die zweite Seite warf. »Das ist gut formuliert und wird die meisten dazu bringen, beide Organisationen genau unter die Lupe zu nehmen.«

Sie reichte sie Wilfred, der sie nicht las, sondern zusammenfaltete und in die Innenseite seines Sakkos steckte.

»Ich sehe keinen Grund, warum die Quelle der Artikel ins Visier genommen werden sollte«, sprach Mae Ling an. »Vor allem, wenn wir ein bisschen zaubern, damit die Leute nicht nachfragen.«

»Heißt das, du meldest dich freiwillig für diesen Job?«, fragte Willow hoffnungsvoll nach.

»Natürlich«, nickte die Gute Fee.

»Und meine Aufgabe bei all dem?«, erkundigte sich Chefkoch Ash.

»Ich dachte mir, wir könnten deine Fähigkeiten als Konstrukteur gebrauchen.« Paris deutete auf die Rückseite des Berichts. »Meinst du, du hast Lust auf so etwas?«

Ash blätterte auf die Rückseite des Berichts und seine Augen weiteten sich vor Freude. »Ob ich dabei bin? Das ist wie ein wahr gewordener Traum. Wann kann ich anfangen?«

»Nun, so weit sind wir noch nicht«, gestand Paris. »Der erste Schritt ist, die Unternehmen zu Fall zu bringen.«

Christine blätterte in dem Bericht. »Dann müssen wir Amelia und Grayson mit ihren Verlobten zusammenbringen.«

Mae Ling nickte und lächelte leicht. »Dann bringen wir sie zusammen und lassen die Liebe walten.«

Willow seufzte erleichtert. »Ich glaube, das könnte funktionieren. Es ist nicht etwas, bei dem ich mich insgesamt wohlfühle, aber mir gefällt, dass es das Potenzial hat, nicht nur Liebe zu bringen, sondern auch eine bessere Zukunft für viele. Wenn zwei Menschen, die eigentlich zusammengehören sollten, zueinanderfinden, glaube ich, dass sie bessere Versionen ihrer selbst werden. Dann machen sie die Welt besser.«

»Wenn sie nicht zusammen sind, haben sie leider die gegenteilige Wirkung.« Mae Ling warf einen Blick auf das Liebesbarometer.

Für Paris musste dieser Plan funktionieren. Nicht nur, weil es ihr Plan war und sich so viele auf ihren unorthodoxen und rebellischen Ansatz verließen. Sondern auch, weil es umso schwieriger werden würde, je tiefer das Liebesbarometer fiel. Aus irgendeinem Grund wusste sie das instinktiv.


Kapitel 10

Auf dem Verwunschenen Gelände herrschte die perfekte Frühlingstemperatur mit einer leichten Brise, die einen Hauch von Flieder und Vanille verströmte. Paris reckte ihr Kinn in die Höhe und atmete tief ein. Sie war dankbar, dass sie nach dem langen Morgen endlich nach draußen gehen konnte.

Für ein Mädchen, das ihre Kindheit in einer gepflasterten Gasse mitten in London verbracht hatte, war ihr gar nicht bewusst, wie sehr die Natur sie aufmunterte. Die Nähe von Bäumen und Blumen, die in der Natur statt in Töpfen wuchsen, gab ihr eine Ruhe, die sie nicht kannte.

In dem Gewächshaus, in dem Hemingway normalerweise den Kurs ›Magisches Gärtnern‹ unterrichtete, fand Paris das Gebäude leer und einen Zettel an der Tür. Darauf stand:

Wir treffen uns heute bei den Ställen.

Du kennst den Weg dorthin, aber versuche, leise zu sein.

– Hemingway

Der Gang zu den Ställen erfüllte Paris mit plötzlicher Furcht und löste die euphorischen Gefühle ab, die sie kurz zuvor noch hatte. Das letzte Mal, dass sie am Happily-Ever-After-College ein Pferd gesehen hatte, war an ihrem ersten Tag, als es versuchte, sie zu zertrampeln und Paris auf ihren ersten Baum klettern musste. Das Klettern machte ihr Spaß, aber auf das Beinahe-Zertrampelt-Werden hätte sie verzichten können. Seitdem galt den Pferden am College ihr Interesse nicht mehr.

Erst im zweiten oder dritten Jahr waren die Schülerinnen offenbar verpflichtet, Reitunterricht zu nehmen. Der Gedanke, dass es verpflichtend war, verwirrte Paris noch mehr. Allerdings verstand sie den größten Teil des Lehrplans nicht, also war das ein weiterer Punkt, gegen den sie zweifellos Einspruch erheben würde.

Die Klasse hatte sich um die rote Scheune versammelt, als Paris in das Gebiet hinter dem Garten der Gelassenheit kam. Dieser Bereich war nach Faradays Abenteuern immer noch gesperrt und im Bau. Der Spiegelsee befand sich auf der anderen Seite der Ställe und machte seinem Namen alle Ehre, denn in ihm sah man die bauschigen Wolken und er war so glatt wie ein echter Spiegel.

Als Paris ihren Kopf in die Menge steckte, räusperte sich Hemingway leise und murmelte: »Heute beschäftigen wir uns mit magischen Kreaturen und ihrer Bedeutung für die Ökokultur unseres Geländes sowie außerhalb der Blase, die das Happily-Ever-After-College darstellt.«

Paris suchte das Gelände ab und erwartete, eines der hübschen Taubenschwänzchen zu sehen, die Hemingway und sie kürzlich entdeckt hatten. Sie waren selten und ihr Auftauchen war, wie das der Tollkirsche, eine Überraschung. Aus irgendeinem Grund tauchten immer wieder neue Dinge am College auf und Paris hatte das ungute Gefühl, dass es etwas mit ihr zu tun hatte. Das hatte Hemingway auch bestätigt.

»Ihr solltet euch bei den Ställen treffen«, begann Hemingway, »weil es in sicherer Entfernung vom See liegt und ich vorhabe, eine Kreatur zu ködern, die dort lebt. Sie ist faszinierend und hilft auf teuflische Weise, die Gesundheit und das Gleichgewicht des Spiegelsees zu erhalten. Aber sie ist auch sehr gefährlich.«

Daraufhin brachen viele der Schülerinnen in angespanntes Flüstern aus und blickten zum Wasser.

Hemingway hob seine Hände, um sie zu unterbrechen. »Macht euch keine Gedanken. Ich weiß, dass viele von euch Boot fahren und im See schwimmen, das ist auch gut so. Meine kleine Freundin, die auf dem Grund lebt, hat keine Lust, an euch zu knabbern, solange ich sie füttere. Sie verbringt die meiste Zeit schlafend. Um ehrlich zu sein, zieht sie es nicht vor, an Feen zu naschen. Sie sind anscheinend zu süß, aber gib ihr einen Magier und sie könnte ihre Meinung ändern.« Hemingways Blick traf auf den von Paris. »Es versteht sich wohl von selbst, dass jemand Bestimmtes im Pool schwimmen sollte und nicht im See.«

Notiert, dachte Paris, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Seit ihrer Ankunft am Happily-Ever-After-College war sie noch nirgendwo schwimmen und das hatte einen ganz bestimmten Grund – sie konnte es nicht.

Es überrascht nicht, dass sie keine Gelegenheit zum Schwimmen hatte, immerhin wuchs sie in der Roya Lane auf. Allerdings hatte sie schon mit dem Gedanken gespielt, ihre Füße in den Spiegelsee zu tauchen und war froh, dass sie es gelassen hatte, weil sie ihre Kampfstiefel nicht aufschnüren wollte. Für Paris ging es bei den meisten Dingen um Praktikabilität. Der Gedanke, dass sich irgendetwas Weibliches im See befand, das sie anknabbern wollte, weil sie eine Magierin war, verwirrte sie.

»Warum Magier?«, flüsterte Paris, die es unbedingt wissen wollte.

Hemingway grinste sie an. »Meine Freundin sagt, dass Magier gut und würzig sind. Sie sind eines ihrer Grundnahrungsmittel, denn wenn sie kein Fleisch isst, ernährt sie sich am liebsten von Seetang und anderen Arten von Algen.«

Das führte zu einer Menge aufgeregtem Geplapper. Hemingway hob seine Hand. »Lasst uns versuchen, leise zu sein. Meine Freundin wird nicht auftauchen, wenn es zu laut ist, was ein weiterer Grund ist, warum sie euch normalerweise in Ruhe lassen würde. Ich bin mir nicht sicher, ob eine von euch Damen in der Nähe des Sees oder sonst wo aufhört zu reden.«

Das sorgte für ein paar Lacher.

»Wie einige von euch wissen«, fuhr Hemingway fort, »ist der Spiegelsee eigentlich ein Salzwasserteich und der Grund dafür ist, dass er uns Zugang zu vielen besonderen magischen Arten verschafft. Meine Freundin Moira ist eine von ihnen.«

Hemingway griff in einen Eimer, der neben ihm stand und holte ein blutiges Stück rotes Fleisch heraus. »Dank Chefkoch Ash haben wir ein schönes rohes Rumpsteak, das für Moira ein Leckerbissen sein dürfte, obwohl sie den größten Teil ihrer Nahrung durch den Verzehr von Fisch und Meerespflanzen erhält. Ohne sie, das größte Raubtier im Spiegelsee, würde der See von kleinen Fischen überbevölkert und das Gleichgewicht gestört. Wie ihr seht, braucht man also einen großen Fisch in einem kleinen Teich. Jetzt lasst uns diesen Fisch kennenlernen.«

Hemingway warf das Stück Fleisch durch die Luft und es landete mit einem Platscher im Wasser, wodurch die sonst so ruhige Oberflächen leichte Wellen schlug. Das Blut im Fleisch sickerte sofort heraus und bot einen seltsamen Anblick.

Alle schauten schweigend zu und die meisten hielten den Atem an, bevor sie Moira, das geheimnisvolle Meerestier, erblickten. Paris konnte sich nicht vorstellen, dass ein Fisch kommunizieren konnte, im Salzwasser lebte und lieber Magier als Feen fraß.

Als der Kopf einer scheinbar hässlichen Frau aus dem Wasser auftauchte, ergab alles einen Sinn.

Natürlich, dachte Paris. Moira ist eine Wassernixe.

Die Menge schnappte nach Luft, als die Wassernixe das Stück Fleisch schnappte und ihre rasiermesserscharfen, spitzen Zähne darin versenkte. Sie drehte sich auf den Rücken, der größte Teil ihres Unterleibs war noch im Wasser, während ihre smaragdgrüne Flosse an der Oberfläche platschte. Wie ausgehungert stürzte sich die Halb-Frau, Halb-Fisch auf das Fleisch, während sie weiter auf dem Rücken trieb.

Wassernixen entsprachen nicht dem hübschen kleinen Bild, das Disney für junge Mädchen gemalt hatte. Sie sahen hungrig, gewalttätig und hässlich aus. Moira hatte grünes Haar, das ihr über das Gesicht fiel, als würde sie einen Mopp aus Seetang auf dem Kopf tragen. Ihre Augen waren nur Schlitze und größtenteils schwarz. Die Wassernixe hatte hohe Wangenknochen und blasse Haut. Sie hatte offenbar den Knigge-Kurs übersprungen, denn sie verschlang das Fleisch wie ein hungriger Hund.

»Ihr habt sicher schon geahnt, dass Moira eine Wassernixe ist«, kommentierte Hemingway mit leiser Stimme. »Sie sind dafür bekannt, dass sie sich sehr territorial verhalten, was den vielen Seefahrern auf dem offenen Meer zum Verhängnis werden kann. Außerdem sind sie extrem blutgierig, aber sie besitzen auch ein Gift, das in mächtigen Tränken für verschiedene Zwecke verwendet werden kann.« Er hob seinen Arm hoch, um eine ziemlich grässliche Wunde zu zeigen. »Allerdings ist ihr Biss sehr schmerzhaft und kann tödlich sein, wenn er nicht schnell behandelt wird.«

»Sie hat dich gebissen?«, wollte eine Schülerin wissen.

»Ich dachte, du hättest gesagt, sie würde uns nichts tun«, raunte eine andere junge Frau und klang ängstlich.

»Ich habe keinen Grund zu glauben, dass Moira auch nur im Geringsten an euch interessiert ist«, erklärte Hemingway. »Ich bin ihr beim Füttern zu nahe gekommen. Jetzt ist alles verziehen. Wie ich schon sagte, sie hält den Spiegelsee sehr gut in Ordnung. Außerdem ist sie sehr hilfsbereit, wenn es darum geht, Dinge für uns vom Grund des Sees zu holen. Das war unsere Abmachung, wenn wir nicht selbst tauchen können, um sie zu holen. Wir halten uns von ihrem Haus fern und sie besorgt uns die Dinge, die wir brauchen. Vergesst nicht, Wassernixen sind territorial und der Grund des Spiegelsees gehört ausschließlich ihr.« Hemingway lachte und zwinkerte. »Taucht also nicht hinunter, wenn ihr nicht wollt, dass sie wütend auf euch wird. Moira hat ein Temperament, das einen Minotaurus wie ein Hündchen aussehen lässt.«

Die Klasse lachte.

Hemingway hob ein Buch auf, das neben ihm im Gras lag. »Mittlerweile solltet ihr alle ein Exemplar von Mysteriöse Kreaturen haben, dem umfassendsten Handbuch über diese Art von Tieren, geschrieben von Bermuda Laurens. Sie ist die führende Expertin für magische Kreaturen und aktualisiert das Buch ständig, wenn sie ihre Forschungen vorantreibt. Es ist eine wertvolle Ressource und wie der berühmte Hemingway sagte: ›Es gibt keinen treueren Freund als ein Buch‹.«

Viele der Schülerinnen zogen die gebundenen Bücher aus ihren Roben. Paris hatte ihres zusammen mit Magische Pflanzen an ihre Brust gedrückt. Das Rascheln ließ Moira in ihre Richtung blicken. Als ob sie endlich begriffen hätte, dass sie sich in Gesellschaft von anderen befand, tauchte sie unter Wasser und nahm das Rumpsteak mit.

»Nun zur Fortsetzung der heutigen Stunde«, fuhr Hemingway fort. »Ich möchte, dass ihr euch den Abschnitt über das Happily-Ever-After-College in Mysteriöse Kreaturen anseht. Er ist zwar recht klein, aber Bermuda durfte das Verwunschene Gelände betreten, um einige unserer seltenen und exotischen Arten zu katalogisieren. Ihr könnt gerne einen gemütlichen Spaziergang über das Gelände und durch den Verwirrenden Wald machen, um nach einigen der Tiere zu suchen, die in diesem Abschnitt aufgeführt sind. Ich möchte, dass ihr bis zur nächsten Stunde einen schriftlichen Bericht über die Tiere anfertigt, die ihr entdeckt habt.«

Als die Wassernixe weg war und die neue Aufgabe erteilt wurde, brachen die Schülerinnen in aufgeregtes Geplapper aus.

»Oh, und ihr könnt gerne in die Nähe des Sees gehen«, bot Hemingway an. »Moira hat ihr Fleisch bekommen und wird einen Tag lang keinen Hunger haben, aber ich glaube, sie müsste schon am Verhungern sein, bevor sie eine von euch Feen beißt.«

Viele kicherten, bevor sie sich auf den Weg machten, nachdem sie von Hemingway den Hinweis erhalten hatten, dass der Aufgabenteil des Unterrichts beginnen sollte.

Paris wollte gerade in Richtung des Verwirrenden Waldes laufen. Die meisten gingen nicht direkt dorthin, wahrscheinlich, weil er selbst am Tag unheimlich aussah.

»Oh, Paris«, meldete sich Hemingway hinter ihr und ließ sie innehalten.

Sie drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihm um.

»Würdest du mir einen Moment deiner Zeit schenken?«, fragte er aufrichtig. »Es gibt etwas, das mit dem heutigen Thema zusammenhängt und das ich gerne mit dir besprechen würde.«


Kapitel 11

Wann wolltest du mir sagen, dass Moira Lust hat, mich zu fressen?« Paris tat so, als sei sie beleidigt.

Hemingway riskierte ein Grinsen. »Wenn ich gesehen hätte, dass du dich an den Spiegelsee wagst, hätte ich es getan, aber offen gestanden, ist sie ziemlich zahm und würde wahrscheinlich kein Mischblut wollen. Ich schätze, du bist immer noch zu süß für sie.«

Paris zeigte auf den Biss in seinem Arm. »Sieht aus, als wäre sie so zahm wie ein wilder Löwe, Fee.«

Sein Blick wanderte zu Boden. »Ja, das ist das Risiko, das mit dem Job einhergeht. Ich hatte gehofft, du würdest das Buch Mysteriöse Kreaturen lesen, das ich dir gegeben habe.«

»In meiner vielen Freizeit«, scherzte Paris.

»Ja, ich habe gehört, dass du an einer Mission arbeitest.« Er sah beeindruckt aus. »Das ist ziemlich ungewöhnlich für ein Erstsemester … oder sogar für ein Zweitsemester.«

»Ich bin in die ganze Sache hineingeraten, weil ich meine Nase in Dinge gesteckt und kühne Vorschläge gemacht habe, als die Schulleiterin verzweifelt war«, bemerkte Paris.

Hemingway lachte. »Das passt zu dir. Jedenfalls hatte ich gehofft, dass du ein bestimmtes Kapitel lesen würdest.«

»Oh.« Paris tat überrascht und schlug das Buch auf, um nach dem Inhaltsverzeichnis zu suchen. »Gibt es ein Kapitel über Mischblüter? Ich habe nicht nachgeschaut.«

»Nein, und ich denke, das liegt wahrscheinlich daran, dass man wenig über dich weiß«, antwortete Hemingway. »Ich wette, dass Bermuda Laurens zu Forschungszwecken gerne mit dir sprechen würde.«

Paris konnte ihr Stöhnen nur schlecht verbergen. »Wie mit einer Laborratte?«

Er schüttelte den Kopf. »Wie mit jemandem, der einzigartig und außergewöhnlich ist.«

Sie fühlte sich sofort schlecht wegen ihrer Bemerkung. »Ja, gut …«

»Es ist sicher nicht leicht, das Interesse von so vielen Leuten auf sich zu ziehen«, tröstete er. »Ich hatte jedenfalls gehofft, dass du das Kapitel über Tiere, die sprechen können, gelesen hast.«

»Oh. Nein, habe ich nicht.« Paris überflog das Inhaltsverzeichnis und suchte danach.

Er zuckte mit den Schultern. »Nun, da ist nicht viel drin. In der Hauptsache sagt Bermuda, dass sie eine Seltenheit sind und meist das Ergebnis besonderer Umstände. Aber ich wollte darauf hinweisen, seit ich von deinem kleinen Freund erfahren habe.«

»Faraday ist selten und das nicht nur, weil er sprechen kann«, erklärte Paris. »Er hat heute Morgen mein Handy repariert und Pläne entworfen, wie man sich in eine Nachrichtenseite einhacken kann.«

Hemingways Augen weiteten sich. »Wow, ich habe gehört, dass er während seines Abenteuers im Garten der Gelassenheit ziemlich beeindruckende Dinge getan hat, aber ich hatte keine Ahnung, dass er so technisch versiert ist. Das bestätigt, was ich dachte.«

»Was denn?«

»Ich verstehe, dass er dein Freund ist, aber es könnte sich lohnen, mehr über ihn zu erfahren. Hat er erklärt, warum er sprechen kann?«

»Er sagte, es sei ein Teil eines Zaubers. Anscheinend war er ein schlaues Eichhörnchen, das den Professoren an der Universität gefolgt ist«, erzählte Paris. »Er war schon immer neugierig auf Dinge.«

Hemingway hob daraufhin eine Augenbraue. »Ein Zauberspruch sollte das nicht können. Ich habe schon viele Tiere kennengelernt und selbst die intelligentesten konnten nicht sprechen.«

Paris zeigte auf den See. »Es klingt, als ob Moira sprechen könnte.«

»Sie ist kein Nagetier.« Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich will nicht skeptisch klingen, aber sprechende Tiere sind ein Grund zum Hinterfragen. Vielleicht ist die Art und Weise, wie Faraday die Fähigkeit erlangt hat, unschuldig, aber er könnte auch das Ergebnis einer eigenartigen Magie sein.«

»Schulleiterin Starr und Mae Ling wirkten nicht besorgt.« Paris fühlte sich plötzlich in die Defensive gedrängt.

»Die Schulleiterin neigt dazu, sehr offen mit den Dingen umzugehen und die negativen Aspekte nicht zu berücksichtigen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist in vielerlei Hinsicht wundervoll, aber ein bisschen naiv, wenn es um reale Perspektiven geht. Ich glaube, das liegt daran, dass sie nur die Liebe studiert hat. Feen neigen dazu, nur das Gute in den Dingen zu sehen.«

Paris lachte. »Deshalb gelte ich hier auch als Pessimist.«

»Das würde ich nicht sagen, denn du hast schon in deinem ersten Jahr eine Mission an Land gezogen«, meinte Hemingway. »Jedenfalls dachte ich, es wäre keine schlechte Idee, herauszufinden, warum Faraday sprechen kann und woher er kommt.«

»Warte, warum bist du so paranoid, Fee?«, forderte Paris ihn mit einem Grinsen heraus.

Er zuckte mit den Schultern. »Meine Erfahrungen mit Tieren und auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College vermitteln mir eine andere Perspektive. Ich will damit nicht sagen, dass an Faraday etwas falsch ist, aber ein sprechendes Eichhörnchen ist schon sehr merkwürdig. Ich denke, es könnte sich lohnen, der Sache nachzugehen.«

»Nun, ich bin mir nicht sicher, was er mir sagen wird, was er nicht schon erzählt hat.«

Hemingway nickte. »Ich glaube nicht, dass er weitere Informationen herausrücken wird. Aus dem kleinen Kapitel, das Bermuda Laurens zu diesem Thema geschrieben hat, geht hervor, dass sprechende Tiere in der Regel sehr geheimnisvoll sind und dazu neigen, sich zu verbergen.«

»Ich frage mich, warum«, überlegte Paris.

»Ich habe noch nie eines getroffen oder die Gelegenheit gehabt, das herauszufinden. Ich vermute, dass illegale Magie oder etwas sehr Mächtiges sie zu dem gemacht hat, was sie sind und dass sie den Zorn des Hauses der Vierzehn nicht auf sich ziehen wollen. Doch das ist nur eine Vermutung.«

»Nun, da wir beide zu dem Schluss gekommen sind, dass Faraday mich wahrscheinlich nicht mit seiner Lebensgeschichte verwöhnen wird, hast du eine andere Idee, wie ich etwas über das sprechende Eichhörnchen herausfinden kann?«, bohrte Paris nach.

Hemingway zeigte auf das aufgeschlagene Buch in ihren Händen. »Ich bin dafür, direkt zur Quelle zu gehen, um Informationen zu bekommen.«

Paris blickte auf das Buch hinunter. »Du meinst die Autorin von Mysteriöse Kreaturen? Bermuda Laurens?«

Er nickte und grinste. »Sie ist Expertin für magische Kreaturen, also wenn jemand Einblicke hat, dann sie.«

»Wie soll ich diese berühmte Autorin und Expertin dazu bringen, mit mir zu sprechen? Denkst du, sie hat eine Website?«

Hemingway schüttelte den Kopf. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber es sieht nicht so aus, als ob sie eine hätte. Ich habe ihr Buch ausgiebig studiert, aber erst als ich dachte, dass du sie kontaktieren solltest, habe ich den gesamten Inhalt durchforstet.«

»Du hast also ihre Telefonnummer herausgefunden?« scherzte Paris.

Er grinste. »Nein, mir ist eingefallen, dass eine heimliche Methode, etwas über einen Autor zu erfahren, darin besteht, die Danksagungen in seinem Buch zu lesen. Dort findest du persönliche Details, die dir helfen können, sie aufzuspüren.«

»Wow, du bist ein richtiger Sherlock Holmes«, bemerkte Paris.

»Keine Ahnung wer das ist, aber als ich die Danksagungen von Bermuda Laurens las, fand ich etwas Interessantes, das dich betrifft.« Hemingway zeigte auf das Buch in ihren Händen. »Schau es dir an.«

Paris blätterte zur Rückseite, weil sie dachte, dass sie es dort am ehesten finden würde. Ihr Blick wanderte über die lange Liste der Namen, die Bermuda Laurens genannt hatte, um sich bei verschiedenen Leuten für Entdeckungen oder deren Mithilfe zu bedanken.

Ihr Blick landete auf einem Namen und ihr Herz machte einen Sprung. Dort stand: Vielen Dank an Liv Beaufont, die, obwohl sie Magierin und mir ein Dorn im Auge ist, es irgendwie geschafft hat, meine Forschung mit ihren Nachforschungen als Kriegerin für das Haus der Vierzehn zu unterstützen.

Paris blickte überrascht auf.

»Lies weiter«, ermutigte Hemingway.

Sie fuhr fort, den Rest der Seite zu lesen und fand einen weiteren bekannten Namen. Dort stand: Vielen Dank an Sophia Beaufont, die allein dafür verantwortlich ist, dass das Aussterben der Drachen verhindert wurde. Ohne sie wäre der Abschnitt über die neue Generation von Drachen in diesem Buch leer.

Wieder ruckte Paris ihren Kopf hoch. »Meine Tante! Sophia muss Bermuda Laurens kennen. Meinst du, sie könnte mich ihr vorstellen?«, vermutete sie.

Er nickte siegessicher. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Es ist einen Versuch wert.«

»Meinst du, Bermuda wird mir mit Informationen über Faraday helfen?«, wollte Paris wissen.

»Mit einem Namen wie Bermuda, wie könnte sie da nicht hilfreich sein?«

»Okay, ich wollte mich heute Abend mit Sophia treffen, dann kann ich sie nach Bermuda fragen«, erzählte Paris. »Vielleicht kann Bermuda Laurens dich und mich in Bezug auf Faraday beruhigen, obwohl ich denke, selbst wenn sein Hintergrund nicht zweifelhaft ist, das nicht bedeutet, dass er sich aus Schwierigkeiten heraushalten wird.«

Hemingway lachte. »Ja, an einem Dienstag in den Garten der Gelassenheit einzubrechen, war ziemlich dreist. Er ist ein neugieriger, kleiner Kerl.«

»Ja und wahrscheinlich wird er sich heute Abend wieder in Schwierigkeiten bringen.«

Hemingway zog eine neugierige Augenbraue hoch. »Oh? Was hat er denn geplant?«

»Nun, wenn etwas verboten ist, muss er wissen, warum.«

Hemingways Augen weiteten sich plötzlich. »Er denkt doch nicht daran, in den Verwirrenden Wald zu gehen, oder?«

»Ja, genau das tut er«, gestand Paris. »Warum? Kannst du mir sagen, warum er nachts verboten ist? Wenn ja, kann ich die Information weitergeben und ihn davor bewahren, dass ihm der Bigfoot, den du dort versteckst, den Schwanz abbeißt oder was auch immer es ist.«

Hemingways Gesichtsausdruck blieb ernst. »Das kann ich dir nicht sagen. Du musst ihn aufhalten. Es kann nichts Gutes bedeuten, wenn jemand nachts in den Verwirrenden Wald geht. Es gibt einen Grund dafür, dass er tabu ist.«

»Du weißt es also, aber du wirst es mir nicht sagen?«

»Ich kann nicht«, gestand er. »Faraday. Du musst ihn aufhalten. Er darf weder heute noch in einer anderen Nacht in den Wald gehen.«

Paris’ Herzschlag setzte plötzlich aus. »Ich weiß nicht, wo er ist und wie ich ihn aufhalten kann. Normalerweise sehe ich ihn nur nachts und am Morgen.«

»Hmmm«, überlegte Hemingway, sichtlich aufgeregt. »Ich werde sehen, ob Casanova weiß, wo er sich aufhält.«

»Komisch, dass du dich um mein sprechendes Eichhörnchen sorgst und dann die sprechende Tratschtante danach fragst«, scherzte Paris.

Hemingway schüttelte den Kopf. »Casanova kann nicht frei sprechen. Er kann nur Informationen weitergeben, wenn jemand etwas falsch macht. Da Faraday eigentlich nicht im College sein sollte, kann die Katze ihn verpetzen.«

»Casanova redet also nicht über seine Lieblingsmusik?«, witzelte Paris weiter.

Hemingway warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Faraday macht das? Ernsthaft, das ist nicht einmal im Entferntesten normal für ein Eichhörnchen. Du findest die komischsten Freunde.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dich das jetzt noch überraschen sollte«, meinte Paris.

Hemingway zwinkerte ihr zu. »Offen gesagt vermute ich, dass du mich noch lange Zeit überraschen wirst.«


Kapitel 12

Paris ließ ihren Blick immer wieder über den Namen ihrer Mutter in Bermudas Buch schweifen. Aus irgendeinem Grund fühlte sich Liv Beaufont dadurch näher, als ob sie gerade erst in einer Bestätigung erwähnt wurde und damit in ihrer Dimension war.

Paris’ Mutter klang nach einer Nervensäge. Vielleicht war es das, was alle meinten, als sie sagten, sie sei Liv Beaufont sehr ähnlich. Paris war sich ihrer selbst bewusst genug, um zu wissen, dass sie für die meisten, mit denen sie in Kontakt kam, ein königliches Ärgernis war. Normalerweise war sie stolz darauf, denn sie ärgerte vorrangig Tyrannen, die ihren Zorn verdient hatten.

Beim Durchblättern von Mysteriöse Kreaturen wurde Paris sofort von den vielen Informationen in den Bann gezogen. Das Buch war relativ kompakt, schien aber endlos weiterzugehen. Paris vermutete, dass die Seiten mit einem Zauber versehen waren, damit all die Details auf so engem Raum Platz fanden.

Zufällig hielt sie auf einer Seite über Wassernixen inne und las viele der Informationen nach, die Hemingway ihnen am Nachmittag erzählt hatte. Als sie weiterblätterte, fand sie den Abschnitt über sprechende Tiere, aber auch hier hatte Hemingway den Inhalt bereits zusammengefasst.

Paris blieb beim Anblick eines Bildes stehen, das eine der seltsamsten Kreaturen zeigte, die sie je gesehen hatte. Es war ein Löwe mit einem Ziegenkopf auf dem Rücken und einer Schlange als Schwanz. Einen Moment dachte Paris, dass es in diesem Abschnitt um Fabelwesen gehen musste, aber die erste Zeile, die sie las, belehrte sie eines Besseren:

Die Chimäre streift schon lange über den Planeten, wird aber nur selten entdeckt. Diese magischen Tiere sind unglaublich stark und können die Gestalt jedes beliebigen Tieres annehmen. Sie sind dafür bekannt, dass sie ihre unglaubliche Größe schrumpfen können, um in einen winzigen Raum zu passen. Der Grund dafür ist, dass sie seit langem besondere Wesen beschützen, aber es wird angenommen, dass sie ihre Aufgabe am besten erfüllen, wenn sie von einer potenziellen Bedrohung unbemerkt bleiben.

Das war faszinierend, obwohl sie nicht wusste, warum. Sie blätterte weiter durch das Buch und fand den Abschnitt über Feen, in dem beschrieben wurde, dass sie die meiste Zeit den Kopf in den Wolken haben und Logik und kritisches Denken ignorieren, da sie von Gefühlen beherrscht werden.

Das schien Paris korrekt beschrieben. Sie fragte sich sofort, ob der Abschnitt über Magier das Gegenteil besagte. Kaum hatte sie diesen Gedanken, schlug sie auch schon das Kapitel über Magier auf.

Das Buch hatte nicht nur einen Verdichtungszauber, sondern schien auch zu wissen, wonach Paris suchte und lieferte es.

»Sollte ich beleidigt sein, dass du für einen anderen Kurs lernst, während du in meinem bist?« Küchenchef Ash schritt zu ihrem Arbeitsplatz in der Demoküche.

Paris klappte das Buch zu und wurde rot. »Es tut mir leid. Das war unhöflich von mir. Ich bin nur fasziniert von einigen neuen Informationen, die ich über magische Kreaturen erfahren habe.«

»Das kann ich gut verstehen«, meinte er gutmütig. »Ich hatte schon immer zu viele unterschiedliche Interessen. Ich denke, das ist gut. Du bist neugierig und deine Leidenschaft fürs Lernen ist positiv zu bewerten.«

Paris schaute sich in der Klasse um, wo die meisten daran arbeiteten, ihre Gerichte mit gut dosiertem Cannabis zu würzen. Das war die heutige Lektion, die Paris noch nicht ganz verstanden hatte. Sie hatte Angst, high zu werden und ihr Treffen am Abend zu verpassen.

»Positiv zu bewerten?«, wunderte sich Paris. »Lernen Feen nicht gerne?«

»Doch, das tun sie«, antwortete er. »Aber sie sind weniger hungrig danach. Feen lernen dafür, Liebe und Romantik zu manifestieren. Unterricht ist ein Mittel zum Zweck. Magier, so habe ich gelernt, wollen Wissen, weil sie sich danach sehnen. Auf diese Weise ist es für sie das Ziel.«

»Ich wette, dieser Abschnitt wollte mir das gerade sagen.« Paris zeigte auf die Seite über Magier, auf der sie eine Pause eingelegt hatte.

»Wahrscheinlich.« Chefkoch Ash tippte auf das andere Buch neben Paris. »Vielleicht führt dich dein Interesse zu Magisches Kochen und Backen. Ich habe gehört, dass es dort auch einige faszinierende Informationen gibt.«

Paris lächelte. »Es tut mir leid, aber ich verstehe die heutige Lektion nicht. Warum kochen wir mit Cannabis? Fördert das High werden die Romantik zwischen zwei Menschen?«

»Wenn die Liebe echt ist, macht die Romantik hoffentlich zwei Menschen high«, erklärte Ash. »Offen gesagt, geht es in meinem Unterricht nicht immer darum, Spiele zu kreieren. Ich glaube, Essen nährt unseren Körper, unseren Geist und unsere Seele. Es gibt so viele verschiedene Möglichkeiten, wie es heilen oder Menschen in einen anderen Zustand versetzen kann. Mit Lebensmitteln high zu werden, kann durchaus seinen Sinn haben und deshalb finde ich das Kapitel über die richtige Dosierung wichtig. Mit der richtigen Menge Cannabis kannst du einen Menschen euphorisch machen, aber auch verrückt. Es ist also wichtig, das zu üben.«

Paris schaute sich im Raum um und bemerkte, dass viele der Schülerinnen kicherten, während sie in ihre Kreationen bissen. Einige sahen so aus, als würden sie über ihrem Eintopf einschlafen.

»Ja, ich denke, das ist sinnvoll, aber kann ich mein Gericht von jemand anderem probieren lassen?«, wollte Paris wissen. »Ich habe heute Abend ein wichtiges Treffen und brauche meinen Verstand. Ich möchte keine Familienzusammenkunft, um endlich etwas über meine Eltern zu erfahren, während ich denke, dass mein Gesicht schmilzt oder ein Salzstreuer die besten Witze erzählt.«

Chefkoch Ash lachte. »Ja, das kann ich verstehen. Die meisten dieser Schülerinnen werden nach der heutigen Stunde wahrscheinlich auf dem Verwunschenen Gelände herumtollen oder im Wintergarten auf dem Boden liegen.«

Paris seufzte. »Was für ein Luxus. Leider habe ich Ahnenforschungsunterricht.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass du mit Freizeit nicht viel anfangen kannst.«

»Du kennst mich schon gut«, nickte Paris.

Ash klopfte ihr auf den Arm. »Mach dir keine Gedanken wegen der heutigen Stunde. Du kannst ein anderes Mal etwas über die Dosierung von Cannabis lernen. Oder nie. Ehrlich gesagt, ist das eine Lektion zum Wegwerfen, aber ich habe sie erteilt, um mir mehr Zeit für die Aufgabe zu verschaffen, die du bei der Mission von Amelia und Grayson für mich hast.«

Paris strahlte. »Ich bin so froh, dass du hart daran arbeitest. Das ist wunderbar.«

»Es ist wunderbar, dass ich meine Talente für etwas einsetze, von dem ich glaube, dass es anderen Liebe bringen kann.« Chefkoch Ash seufzte. »Ich liebe das, was wir hier am Happily-Ever-After-College tun, aber wenn ich ehrlich bin, ist es schon lange her, dass wir anderen Liebe gebracht haben.«


Kapitel 13

Paris flitzte nach der letzten Stunde zurück in ihr Zimmer, aber Faraday war nicht da. Sie machte sich große Sorgen, dass er trotz Hemingways Warnung in den Verwirrenden Wald gehen wollte, aber sie wusste nicht, wie sie das verhindern sollte.

Da sie wusste, dass sie ein Treffen in der Villa der Halunkenreiter in Beverly Hills hatte, kritzelte Paris eine kurze Notiz für das sprechende Eichhörnchen und hoffte, dass er sie fand und ihre Warnung beachtete.

Mit einem Blick über die Schulter auf die Stelle auf ihrer Kommode, an der sie den Zettel hinterlassen hatte, hoffte sie, dass Faraday nach dem Abendessen zurückkehrte, weil er davon ausging, dass Paris ihm vor seinem Abenteuer ein Käsesandwich gönnen wollte. Dann müsste er die Warnung verstehen und sich nicht auf dieses Abenteuer einlassen, das ihn und möglicherweise viele andere fast umbringen könnte.

Paris wollte bleiben, aber sie hatte die Vorbereitungen für das Treffen an diesem Abend bereits getroffen. Sie hätte nie geahnt, dass sie es so sehr wollte, aber das tat sie. Mehr als alles andere.

* * *

Das Herrenhaus der Halunkenreiter wirkte größer als beim letzten Mal, als Paris dort war. Sie vermutete, dass das daran lag, dass sie mit einem Auto die Auffahrt hinaufgefahren war, anstatt mit einem neuen Schutzamulett um den Hals hinaufzugehen. Offenbar hatte Mae Ling das neue Amulett an diesem Nachmittag auf ihre Kommode gelegt. Paris hatte es entdeckt, als sie den Zettel für Faraday hinterließ.

Paris wusste, dass sie den Schutzzauber wahrscheinlich nicht festhalten konnte, wenn der Todesschatten ihn wollte. Das war der springende Punkt bei einem Schutztalisman. Sie schützten, aber man konnte sie leicht abnehmen. Das Leben war dumm und ironisch.

Paris stand eine ganze Minute lang wie erstarrt vor dem riesigen Herrenhaus. Sie wusste, dass ein Besuch bei Onkel John heilsam für sie wäre. Ein Wiedersehen mit Clark wäre interessant. Mit Sophia zusammen zu sein, machte Spaß. Doch die größeren Auswirkungen waren beängstigend.

Sie alle waren dazu verdonnert, nicht mit ihr über irgendetwas zu reden. Jetzt war dieser Bann – wie viele andere auch – gebrochen. Ihre Familie konnte sprechen. Sie konnten ihr Geheimnisse erzählen. Sie konnten ihr von ihren Eltern erzählen. Das war für Paris aufregend und beängstigend zugleich.

Paris hatte so viele tolle Geschichten über ihre Eltern gehört und darüber, was für großartige Krieger sie waren. Über die Frechheit ihrer Mutter. Über die Tapferkeit ihres Vaters. Wie sehr sie sich liebten. Doch …

Was wäre, wenn sie nicht so fantastisch wären?

Was wäre, wenn die Dinge nicht stimmten und Paris sich wünschte, sie hätte die Wahrheit nicht erfahren? Unwissenheit konnte ein Segen sein. Vielleicht war es besser, die Wahrheit nicht zu kennen?

Paris gefiel die Idee nicht. Es kam ihr fremd und falsch vor, aber sie machte sich Sorgen, etwas über zwei Menschen zu erfahren, die in ihren Augen einen ausgezeichneten Ruf hatten und ihn nun verloren. Sie war sich nicht sicher, ob sie lieber in Unwissenheit und Glückseligkeit bleiben wollte, als der Wahrheit und Wirklichkeit ins Gesicht zu schauen. Das eine war richtig und real, das andere einfach nur bequem. Seltsamerweise war sich Paris in diesem Moment nicht sicher, was was war.

Sie stand eine ganze Minute lang am Eingang des Halunkenreiter-Anwesens und überlegte, ob sie weitergehen oder bis zu dem Zeitpunkt warten sollte, den sie Sophia als Ankunftszeit genannt hatte. Dann erblickte sie eine Gestalt, welche die Einfahrt entlang stapfte.

Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, fiel ihr Blick auf das vertraute Bild von niemand anderem als Onkel John.


Kapitel 14

Gefühlt hatte sie ihn zu lange nicht gesehen.

Als Paris in seine Arme rannte, kam es ihr vor, als wäre es viel zu lange her, dass Onkel John seine Hände um sie gelegt hatte. Das kam zwar nicht oft vor, aber es reichte, dass sie wusste, wie er sie fest umklammerte und ihr das Gefühl gab, dass er sie nie wieder loslassen wollte. Im Moment fühlte sie sich auch so. Dies war ihr glücklicher Ort.

Als sie sich schließlich von ihm löste, setzte er ein besorgtes Lächeln auf. Sein weißes Haar fiel wie immer zur Seite und in seinen blauen Augen funkelte es. »Bist du okay, Paris?«

»Okay?«, lachte sie. »Wenn ich zurückdenke, ging es mir schon lange nicht mehr gut, aber ja, ich bin hier, weil es mir besser geht und ich versuche, alles noch besser zu machen.«

Er gluckste. »Du sprichst wie immer.«

»Was soll das heißen?«, hakte sie herausfordernd nach.

»Das scheint ein Paris-Ding zu sein«, antwortete er mit einem Lächeln in den Augen.

Paris warf einen Blick auf das Haus und dachte, sie sollten sich auf den Weg dorthin machen, aber er hielt einen Moment inne.

»Ich weiß etwas über dich«, raunte sie schüchtern.

»Nach deinem Gespräch mit Vater Zeit habe ich das Gefühl, dass du eine Menge über mich weißt und noch mehr«, antwortete er sachlich.

Die eigentliche Frage, die Paris aus Gründen der Diplomatie und des Feingefühls geprobt hatte, purzelte ohne Vorwarnung und ohne die geübte Nachdenklichkeit aus ihrem Mund. »Du hast deine Freundin für mich aufgegeben.«

Onkel John schaute sie völlig entgeistert an. »Ich … ich … ich habe nicht …«

»Papa Creola hat es mir gesagt«, offenbarte Paris.

Er seufzte und sah betroffen aus. »Es ist nicht alles so einfach, wie es dargestellt wird.«

»Du hast also deiner Freundin Alicia nicht erlaubt, meinen Onkel Clark zu heiraten, damit die Beaufonts im Haus der Vierzehn an der Macht bleiben können, ohne ihren Platz zu verlieren?«, forderte Paris ihn heraus.

»Nun ja, das habe ich, aber ich hatte ja keine Wahl«, gestand er.

»Bist du nicht eine Art Fee geworden und hast deshalb deinen Platz im Haus der Vierzehn als Mitglied der Sterblichen Sieben für mich aufgegeben?«, fuhr sie fort.

Er zeigte auf sie. »Dazu kann ich ganz klar Nein sagen. Das habe ich nicht. Ich habe meine Position im Haus der Vierzehn nicht aufgegeben, weil ich ein Mitglied der Sterblichen Sieben war. Das wäre ja absurd …«

»Aber du bist doch eine Fee geworden, oder?«

»Technisch gesehen, sozusagen.« Er blinzelte in die Nachmittagssonne, die durch die Bäume schien.

»Onkel John, wirst du mich auf Stand bringen?«

Er zeigte auf eine Steinbank. »Immer, Paris. Ich glaube, ein langes Gespräch unter uns beiden ist überfällig. Warum setzt du dich nicht vor der Feier zu mir?«

Sie nickte, setzte sich und wartete darauf, dass er kurz darauf zu ihr kam. Als er sich zu ihr setzte, waren sie eine Weile still. Schließlich sah Paris ihn an und aufrichtige Traurigkeit stieg in ihr auf. »Du hast alles in deinem Leben für mich geändert.«

Onkel John sah sie mit voller Aufrichtigkeit an. »Nein, Paris. Ich habe alles getan, um diese Welt, deine Mutter und deinen Vater zu retten. Dann auch, um dich zu retten, die Person, von der ich nicht wusste, dass sie mein Liebling auf der ganzen Welt werden würde.«

Sie wusste einen langen Moment nicht, was sie sagen sollte. Er hatte mit so viel Ehrlichkeit gesprochen. Sie wusste, dass es wahr war. Trotzdem war es schwer zu begreifen, dass so viel für sie getan wurde.

»Du bist sterblich …«, meinte sie mit Ehrfurcht in der Stimme, als sie ihn zum ersten Mal mit neuen Augen musterte.

Er nickte, die Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich fürchte ja. Alles andere ist nur ein Zauber und Magitech und so, nichts Besonderes. Ich kann mit Gegenständen zaubern oder besser gesagt, sie können für mich zaubern, aber nicht wirklich gut. Nicht wie eine echte Fee, aber es hat gereicht, um die zu täuschen, auf die es ankommt.«

»Onkel John, du bist der außergewöhnlichste Mensch, den ich kenne«, bewunderte Paris ihn. »Ich würde dich als Fee oder Sterblichen oder was auch immer lieben. Ich meine, ich bin auch nicht perfekt. Ich bin ein Mischblut …«

»Du bist mehr als nur perfekt«, wandte er sofort ein.

»Du hast mich immer so geliebt, wie ich war, auch wenn ich Ärger gemacht habe«, antwortete sie.

Er dachte einen Moment nach, denn sein Gesicht sah plötzlich so viel älter aus als sonst. Die Falten ließen ihn nicht mehr wie er selbst aussehen. »Paris, du musst verstehen, dass wir, als deine Eltern verschwanden, Entscheidungen getroffen haben, um dich zu schützen, sie und alles, was sie repräsentierten. Deine Eltern waren nicht zwei normale Menschen, als sie verschwanden. Es war, als wäre ein Loch in das Universum gerissen worden und wir anderen mussten es ausfüllen.«

»Mit euch selbst«, vermutete Paris.

Er nickte. »Das macht man so, wenn zwei wichtige Leute weggehen und dir die wichtigste Person zum Aufpassen überlassen.«

Paris war damit überhaupt nicht einverstanden. Es fühlte sich falsch an und so einschüchternd und beängstigend. Aber was, wenn es richtig war, fragte sie sich. »Onkel John, du hast deine Freundin aufgegeben«, wiederholte Paris.

Er lächelte wie damals, als er sich von ihr in einem Spiel schlagen ließ. »Alicia hat einen Job angenommen, den sie nicht so sehr mochte und noch viel mehr gemacht.«

»Wie meinen anderen Onkel zu heiraten?« Paris beschloss, mutig zu sein. Was hätte es für einen Sinn, es nicht auszusprechen?

»Du musst verstehen, dass wir eine Menge unkonventioneller Dinge getan haben, weil wir dachten, dass Liv und Stefan in ein paar Tagen, dann Wochen und …«

Als sein Satz in der Luft hängen blieb, wurde es Paris klar. Es ging um sie selbst, aber das war es nicht allein. Es ging um ihre Eltern und diejenigen, die sie liebten und viele andere. Alle Menschen in ihrem Leben taten so viel, um sicherzustellen, dass die beiden zurückkamen oder sich die Dinge nicht zu sehr veränderten, sobald sie wieder zurückkehrten. Sie versuchte, sich darüber klar zu werden, aber sie hatte keine Ahnung, was in der Zwischenzeit alles geopfert wurde, weil ihre Eltern nicht mehr da waren oder – was noch wichtiger war –, weil viele nicht damit gerechnet hatten, dass es so lange dauern würde.

»Du dachtest, dass meine Mutter, mein Vater, meine Eltern jeden Tag zurückkommen würden, nachdem sie weg waren«, vermutete Paris und zog die Worte in die Länge. »Es muss dir jeden Tag das Herz gebrochen haben, dass es nicht so war.«

»Ich will dich nicht anlügen«, meinte Onkel John sofort. »Es war nicht einfach. Dich großzuziehen, nun, das war unerwartet. Es war ein Segen, mit dem ich nie gerechnet und den ich angenommen habe, ohne zu wissen, wann es vorbei sein sollte. Aber ja, jeder Tag, an dem deine Eltern weg waren, hat mir das Herz gebrochen. Damit bin ich nicht allein. Die Abwesenheit deiner Eltern hat die Welt zu dem gemacht, was wir kennen. Illegale, magische Aktivitäten sind auf dem Vormarsch. Die Dämonenpopulation ist auf einem Allzeithoch. Ich wette, du siehst ein Ergebnis von all dem in deiner Schule, dem Happily-Ever-After-College.«

»Du meinst, die Liebe nimmt ab? Liegt das an meinen Eltern?«, wunderte sich Paris.

Onkel John nickte feierlich. »Ich glaube, wenn die Dinge in der magischen Welt normal funktionieren würden, wären andere nicht so aus dem Gleichgewicht geraten.«

»Woher weißt du, dass sie aus dem Gleichgewicht sind?«, hakte Paris nach.

»Ich fühle es«, antwortete er. »Ich glaube, das tun wir alle.«

Paris nickte feierlich. Was sollte sie auch sagen? Die Magie war aus dem Gleichgewicht geraten. Die Welt war durch den Todesschatten ständig in Gefahr. Sie spürte, dass so viel mehr nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte, aber ihre Hilfe kam später … wenn das alles geklärt war … hoffentlich.

»Zurück zu dem, was wir gerade besprochen haben. Du hast alles in deinem Leben verändert, aus dem einen oder anderen Grund.«

»Paris«, begann er schwerfällig. »Wenn ich Alicia nicht aufgegeben hätte, mich nicht von den Sterblichen Sieben getrennt oder wenn Clark, Alicia und viele andere nicht das eine oder andere getan hätten, dann hätte sich diese Welt ganz einfach nicht mehr um ihre Achse gedreht. Aber wir haben es getan und damit eine Chance.« Er blinzelte in den Himmel, der sich in der Ferne in Blau- und Rosatöne verwandelte. »Ich hoffe, es gibt eine Chance, weißt du.«

»Deshalb bin ich hier und deshalb sind wir hier«, verkündete Paris voller Überzeugung. »Wir haben eine Chance.«


Kapitel 15

Auf dem Weg zur Villa erklärte Onkel John, dass er und Alicia nicht mehr zusammen sein konnten, obwohl die Wahrheit über Paris herauskam. Sie war eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn, in der Hoffnung, dass sie die Position für Liv reservieren konnte. Wenn sie plötzlich zu John zurückkehren sollte, wüssten alle, dass die Heirat mit Clark ein Schwindel war. Sie mussten die Dinge sehr vorsichtig angehen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.

»Außerdem, wer weiß, ob sie mit mir zusammen sein will.« Onkel John zuckte mit den Schultern. »Es ist fünfzehn Jahre her, dass ich sie gesehen habe. Wir konnten einfach nicht mehr zusammen sein. Keiner von uns durfte sich sehen, außer Clark, Alicia und Sophia, da sie zusammengearbeitet haben.«

»Alicia hat nach dir gefragt«, erzählte Paris. »Natürlich will sie dich zurück. Wie könnte sie auch nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Person, die du liebst, für all das aufgibst.«

Reue überzog für einen Moment sein Gesicht, bevor er sich hinter einem falschen Lächeln versteckte. »Ich liebe eine Menge Leute, auch deine Mutter. Vater Zeit wusste, dass du in der Welt der Sterblichen nicht sicher sein konntest. Liv hatte dich bei mir gelassen. Als beschlossen wurde, dass ich die Rolle als Detective für die Strafverfolgungsbehörde für Feen übernehmen sollte, habe ich das nicht infrage gestellt.«

»Und du dachtest, es wäre nur für einen Tag oder eine Woche«, murmelte Paris, die immer noch Schwierigkeiten hatte, all das zu verarbeiten, was so viele für sie und ihre Eltern getan haben. »Glaubst du, du bleibst Detective, jetzt, wo du es nicht mehr musst? Ich meine, ich weiß, dass Alicia nicht mit dir zusammen sein kann, weil sie dann ihre Stelle im Haus der Vierzehn verlieren würde, aber du musst kein Detective mehr sein, seit ich die Wahrheit kenne und nicht mehr in der Roya Lane wohne.«

Onkel John überlegte einen kurzen Moment, als sie neben der Haustür stehen blieben. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich mag meinen Job mehr, als ich dachte, obwohl ich meinen Laden vermisse. Aber wenn ich dorthin zurückkehre, könnte das zu viele Erinnerungen an deine Mutter wachrufen. Sie hat so viele Jahre mit mir dort gearbeitet. In gewisser Weise hatte ich es leichter als Clark und Sophia, weil Vater Zeit mir ein neues Leben mit dir in der Roya Lane geschenkt hat. Ich musste nicht in demselben Haus bleiben, in dem Liv gelebt hatte, wie Clark. Ich war nicht in Los Angeles wie Sophia, die immer an ihre Schwester erinnert wurde.« Er presste seine Lippen aufeinander und lächelte leicht. »Aber ich habe dich und du hast mich jeden Tag auf die beste Art und Weise an Liv erinnert. Es tut mir leid, dass die anderen dich nicht aufwachsen sehen konnten, aber nein, ich bereue es nicht. Wir alle haben etwas aufgegeben, um dich vor dem Todesschatten zu schützen, aber ich habe die beste Belohnung dafür bekommen.«

Paris legte ihre Arme um Onkel Johns Schultern und drückte ihn fest an sich. Er wirkte einen Augenblick lang überrascht, drückte sie dann aber fest an sich.

»Hey, ihr zwei solltet nicht durch die Vordertür reingehen«, meldete eine Stimme und unterbrach die Umarmung der beiden.

Onkel John ließ Paris los und sie blickten beide auf, um den großen, blauen Drachen zu erblicken, der ihnen von der Seite des Hauses zublinzelte.

»Lunis?«, gab Onkel John überrascht von sich. »Bist du das?«

»Ich nenne mich jetzt Sir Lunis-Der-Fantastische, aber ja. Ich bin gewachsen, oder?«

Onkel John gluckste und Paris bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte. »Das kann ich nicht sagen. Du warst für mich schon immer groß, seit du geschlüpft bist.«

»Hey, Lunis«, grüßte Paris und winkte ihm zu. »Warum sollten wir nicht durch die Vordertür gehen? Stimmt etwas nicht?«

Der majestätische Drache schüttelte den Kopf. »Leider ja. Ich habe das Haus kindersicher gemacht, aber die anderen Reiter kommen immer wieder rein.«

Paris und Onkel John lachten laut.

»Der Grund, warum ihr mir nach hinten folgen solltet, ist, dass Sophia das Abendessen auf der Veranda, wie sie es gerne nennt, vorbereitet hat«, erklärte Lunis. »Es ist nur eine Betonplatte, aber sie mag es, wenn es schick klingt.«

»Nun, das wird schön.« Onkel John lächelte.

»Eigentlich will ich nicht ausgeschlossen werden und jedes Mal, wenn ich die Villa der Halunkenreiter betrete, schreit Sophia mich an.«

Onkel John schürzte seine Lippen. »Das hört sich nicht nach meiner kleinen Sophia an.«

»Oh, nun, sie ist jetzt anders«, belehrte Lunis. »Ich zerbreche eine unbezahlbare, magische, antike Vase, die sie von Kleopatra bekommen hat, als wir eine Zeitreise nach Ägypten gemacht haben und dann kriegt sie einen Wutanfall. Ich habe ihr gesagt, dass ich ihr bei Pier One eine neue Vase besorgen würde, die fast genauso aussieht, aber nein, sie ist lieber sauer.«

Onkel John lachte und schüttelte den Kopf. »Lunis, du hast dich kein bisschen verändert, nicht wahr?«

Der blaue Drache warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Natürlich habe ich das. Ich bin viel witziger.«


Kapitel 16

Als Paris um die Ecke des großen Anwesens bog, sah sie einen blonden Haarschopf in ihre Richtung laufen. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es Sophia war, die auf Onkel John zu rannte. Die Drachenreiterin bewegte sich anders als alle anderen und war so schnell. Innerhalb einer Sekunde hatte sie ihre Arme um Onkel Johns Hals geworfen und ihn fest umarmt.

»Es ist schon viel zu lange her!«, rief Sophia aus und drückte ihr Kinn an seine Schulter.

Er schlang seine Arme um sie und als er sie von den Füßen hob, sah Sophia winzig aus, obwohl nichts an der Drachenreiterin klein war. Für Paris fühlte sie sich überlebensgroß an.

Onkel John trat einen Schritt zurück und sah Sophia mit feuchten Augen an. »Du siehst genauso aus wie früher. Wie ist das möglich?«

Sophia strahlte. »Das habe ich dem Chi des Drachen zu verdanken.«

»Gern geschehen«, meldete sich Lunis.

Sophia nickte in die Richtung des Drachen. »Auch wenn er ständig versucht, mir mit schlechten Witzen Jahre meines Lebens zu nehmen, hat es nicht funktioniert.«

»Meine Witze halten dich jung«, entgegnete Lunis.

»Sie erinnern mich daran, wie unreif du bist.« Sophia zwinkerte Onkel John zu. »Du siehst auch toll aus. Du scheinst überhaupt nicht gealtert zu sein.«

Onkel John grinste. »Nun, dafür kann ich Paris danken. Sie hat mich im Herzen jung gehalten.« Er drehte sich um und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.

»Ich bin sicher, dass Pickles auch hilft.« Clark trat vor und schenkte Onkel John einen herzlichen Händedruck.

Er schüttelte die Hand mit einem breiten Lächeln auf seinem Gesicht. »Ja, er hilft definitiv. Schön, dich zu sehen, mein Freund.«

»Wer ist Pickles?« Paris hatte den komischen Namen noch nie gehört.

Alle wurden still. Onkel Johns Augen glitten zur Seite. »Er ist … ein Beschützer für mich als Mitglied der Sterblichen Sieben. Vor allem für die Caraways.«

»Wer sind die Caraways?«, bohrte Paris nach.

Das Zögern vertiefte sich in seinem Gesicht. »Mein richtiger Name lautete John Caraway, bevor Vater Zeit ihn in John Nicholson ändern ließ.«

»Hast du als einer der Sterblichen Sieben einen Beschützer?« Die Fragen strömten schneller durch Paris’ Gehirn, als sie diese stellen konnte.

»Nun, ja, alle Sterblichen Sieben haben einen«, antwortete Clark.

»Deiner ist Pickles? Wo ist er? Warum habe ich ihn noch nie getroffen?«

»Na ja«, begann John und sprach das Wort langsam aus, weil er offensichtlich nervös war. »Ich brauche ihn nicht mehr, seit ich nicht mehr als Mitglied der Sterblichen Sieben aktiv bin. Ich habe immer noch meine Rolle und sichere das nötige Gleichgewicht im Haus der Vierzehn.«

»Bei den Sterblichen Sieben geht es in der heutigen Zeit eher um Symbolik«, erklärte Clark. »Manchmal werden sie gebeten, das Haus der Vierzehn zu beraten oder abzustimmen, aber meistens geht es eher darum, das Gleichgewicht zwischen der magischen und der sterblichen Welt zu wahren. Sie haben eine enorme Energie, die dabei hilft, die Magie zu lenken, auch wenn sie nicht aktiv etwas tun.«

»Pickles hält dich also jung?«, fragte Paris. »Aber er ist nicht da, richtig? Und wie funktioniert das?«

»Er ist im Geiste bei uns«, erklärte Onkel John, ohne sie direkt anzuschauen. »Wenn ich ihn jemals brauche, wird er hier sein.«

Paris kratzte sich am Kopf und hatte das Gefühl, dass sie etwas übersehen hatte. »Du hattest also die ganze Zeit diesen Beschützer namens Pickles, aber er taucht nur auf, wenn du ihn brauchst?«

Onkel John seufzte. »Ich durfte nicht als Mitglied der Sterblichen Sieben erkannt werden, um meine neue Identität zu behalten und dich zu beschützen. Obwohl Chimären gut darin sind, sich als jedes beliebige Tier zu tarnen …«

»Pickles ist eine Chimäre?« Paris unterbrach ihn fast schreiend und dachte an die Passage, die sie in Mysteriöse Kreaturen über die besonderen Tiere gelesen hatte. Was genau stand dort noch einmal?, fragte sie sich.

Die Worte aus dem Buch von Bermuda Laurens fielen ihr sofort wieder ein:

Die Chimäre streift schon lange über den Planeten, wird aber nur selten gesehen. Diese magischen Tiere sind unglaublich stark und können die Gestalt jedes beliebigen Tieres annehmen. Sie sind dafür bekannt, dass sie ihre unglaubliche Größe schrumpfen können, um in einen winzigen Raum zu passen. Der Grund dafür ist, dass sie seit langem besondere Wesen beschützen, aber es wird angenommen, dass sie ihre Aufgabe am besten erfüllen, wenn sie von einer potenziellen Bedrohung unbemerkt bleiben.

Onkel John nickte. »Ja, du hast also schon von ihnen gehört.«

»Dir ist sicher klar, dass es verräterisch wäre, wenn eine in irgendeiner Form in Johns Nähe wäre«, klärte Sophia auf. »Pickles hat sich also verborgen.«

»Wo versteckt er sich?« Paris schaute sich um, als ob die Chimäre aus einem Busch auftauchen und sagen würde: ›Überraschung!‹

Onkel John winkte ab. »Das ist jetzt nicht wichtig. Es ist Zeit für ein Wiedersehen.« Er lächelte Sophia und Clark an. »Es ist schön, euch beide zu sehen. Wie ist es euch ergangen?«

Zu hören, dass ihr Onkel John zu diesen mysteriösen Sterblichen Sieben gehörte und von einer Chimäre beschützt wurde, war fast zu viel für Paris, aber sie sollte an Überraschungen gewöhnt sein – obwohl sie es nicht war.

»Mir geht’s gut«, antwortete Lunis. »Weißt du, die Drehung der Erde um ihre Achse macht meinen Tag perfekt.«

Sophia stöhnte, aber Onkel John lachte.

»Die Dinge sind ziemlich gleich geblieben«, antwortete Clark.

Noch seltsamer kam es Paris vor, dass Clark mit Onkel Johns Freundin verheiratet war, sich die beiden aber trotzdem sehr freuten, sich zu sehen. Alles an dieser Sache war bizarr.

»Entschuldige, dass ich unhöflich war«, begann Clark und sah Paris an. »Ich hatte nicht vor, dich nicht zu begrüßen. Ich war so überrascht, John nach all der Zeit zu sehen.«

»Natürlich«, winkte Paris sofort ab.

»Was ist deine Ausrede dafür, dass du meine Anwesenheit bei jedem unserer Treffen ignorierst?« Lunis wedelte mit dem Schwanz hin und her.

»Ich habe meinem Bruder gesagt, dass er hoffen kann, wenn er dich ignoriert, dass du nicht so viel redest«, scherzte Sophia.

Lunis schnaubte und Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern. »Das wird nicht passieren.«

Sophia ging auf Paris zu, umarmte sie und drückte sie fest an sich. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Ich hatte gehofft, dich bald im College besuchen zu können, aber du hast das hier zuerst arrangiert.«

»Das wäre so schön«, erwiderte Paris, als sie sich voneinander lösten. »Ich habe dir so viele Dinge zu zeigen. Zum Beispiel kenne ich ein sprechendes Eichhörnchen namens Faraday. Eigentlich …«

»Hast du Faraday gesagt?«, unterbrach Clark sie.

Paris zog eine Augenbraue hoch. »Ja, warum?«

»Das ist der Name eines berühmten Wissenschaftlers, der den Elektromagnetismus erforscht hat«, wusste Clark und schaute zur Seite, als ob er nachdenken würde.

»Oh, also, Tante Sophia, ich wollte dich um Hilfe bitten«, begann Paris. »Ich hatte gehofft, du könntest mich mit Bermuda Laurens bekannt machen oder ein Treffen für mich arrangieren. Wie ich höre, kennst du die Expertin für magische Kreaturen.«

»Das tue ich.« Auch Sophia sah genervt aus, als sie Faraday erwähnte. »Ich bin sicher, dass ich das arrangieren kann. Warum willst du sie treffen?«

»Also, ich habe einen Freund an der Uni, der findet, dass Tiere nicht sprechen können sollten«, meinte Paris und wandte sich an Lunis. »Aber du kannst es auch und das ist nicht eigenartig.«

»Ich bin nicht so ein Tier wie dein Eichhörnchenfreund«, stellte Lunis klar und sah ziemlich mürrisch aus. »Aber danke, dass du mich mit einem Nagetier vergleichst.« Der Drache schaute sich um. »Ist noch jemand hungrig? Ich habe Lust auf Fee.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist tatsächlich ein Fehler. Paris, Tiere sprechen normalerweise nicht. Es ist eine sehr seltene und merkwürdige Magie, die ein Eichhörnchen dazu bringt, so zu kommunizieren, aber Bermuda wäre eine gute Quelle, die du fragen könntest, wenn du neugierig bist.«

»Richtig«, gab Paris von sich.

»Mach dir erst mal keine Sorgen«, betonte Sophia mit einem gezwungenen Lächeln. »Wir sind alle wieder vereint und ich hoffte, dass wir das feiern können. Ich bin sicher, du hast viele Fragen, also lass uns hinsetzen und essen.«

»Klingt gut.« Paris schaute sich auf der Veranda um, die leer war. Sie wusste nicht, wo sie das Essen einnehmen wollten, denn das weitläufige Gelände war größtenteils leer.

»Ich hoffe, du hast Hunger, denn ich habe gekocht«, bemerkte Sophia.

»Damit meint sie, dass sie bestellt hat«, korrigierte Lunis.

»Genau.« Sophia lächelte.

Auch hier wusste Paris nicht, wo dieses Abendessen stattfand, also schenkte sie ihm nur ein kleines Lächeln.

Sophia sah sich um, als wäre sie verwirrt. »Also, wo habe ich uns eingeplant? Ach ja, richtig. Da drüben.« Sie zeigte auf eine Ecke der Veranda. »Der Tisch ist dort drüben.«

Paris blinzelte und fragte sich, ob sie etwas übersah. Von dort, wo sie auf dem Rasen stand, schien die gesamte Betonplatte leer zu sein. »Tut mir leid, aber welcher Tisch?«

»Oh, du kannst ihn noch nicht sehen«, erklärte Clark. »Es wird erst sichtbar, wenn du einen Fuß auf die Veranda setzt.«

Sophia nickte. »Ich habe beschlossen, dass es das Beste ist, wenn wir im Verborgenen essen, damit wir ungestört sind. Zum einen weiß ich, dass wir private Informationen besprechen werden und zum anderen ist da noch unser Gast, von dem ich weiß, dass er nicht möchte, dass jemand weiß, dass er hier ist. Die Halunkenreiter können so neugierig sein.«

»Es macht mir nichts aus, wenn jemand weiß, dass ich hier bin«, entgegnete Paris.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht dich. Ich spreche von Mama Jamba.«

»Mama wer?« Paris waren die Fragezeichen in den Augen deutlich anzusehen.

Sophia legte ihren Arm auf den von Paris und führte sie nach vorn. »Mama Jamba. Du wirst sie kennenlernen, obwohl ich sicher bin, dass sie dich schon kennt. Du kannst dich auf was gefasst machen.«
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Als Paris über die Schwelle zur Veranda trat, blieb ihr der Mund offen stehen. Was wie eine leere Betonfläche wirkte, war mit strahlenden Lichtern bedeckt, die über einem langen Esstisch drapiert waren. Er war mit Blumen bestreut und mit buntem Geschirr eingedeckt. Der Geruch von gebratenem Gemüse und frischem Brot erregte Paris’ Geschmacksnerven sofort.

Am anderen Ende des Tisches saß eine kleine Frau in einem rosafarbenen Velours-Trainingsanzug und einem verschmitzten Lächeln. Sie hatte kurze, bläulich-graue Locken, die Paris an die Haare der Guten Feen erinnerten. Doch diese Frau war alt und sollte nicht nur so aussehen. Sie war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber es schien zu stimmen, als sie die Frau mit den funkelnden, blauen Augen anstarrte.

Vor der alten Frau stand ein Teller mit Pfannkuchen und sie wandte sich mit einem ruhigen Gesichtsausdruck zu Paris.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Guinevere Paris Beaufont«, grüßte die Frau mit einem Südstaaten-Akzent.

Paris blinzelte sie überrascht an. »Du bist Mama Jamba? Kennen wir uns? Tut mir leid, ich erinnere mich nicht.«

»Niemand tut das jemals.« Die Frau nahm eine Gabel und schüttelte den Kopf. »Ja, wir sind uns schon oft begegnet, aber du wirst dich anders daran erinnern als ich.«

Onkel John verbeugte sich tief vor Mama Jamba, bevor er sich neben Paris setzte.

»Jonathan Caraway, bitte mach nichts mit deinem Rücken, was ich mit all den Annehmlichkeiten wieder in Ordnung bringen muss.« Mama Jamba steckte sich einen großen Bissen in den Mund und kaute genüsslich.

»Natürlich.« Er schaute sich die vielen leckeren Optionen auf dem Tisch an. »Das sieht alles toll aus.«

»Wie ich schon sagte«, erklärte Sophia stolz. »Ich habe gekocht.«

»Sie zieht sich eine Schürze an, um Essen zu bestellen und nennt es Kochen.« Lunis legte sich neben den Tisch, ein großes Tablett mit Fleisch vor sich.

»Mein Name«, begann Paris, denn die Erwähnung ihres richtigen Namens stellte eine Frage in den Vordergrund ihrer Gedanken. »Warum wurde ich Guinevere genannt?«

Clark und Sophia sahen sich über den Tisch hinweg an und zögerten einen kurzen Moment.

»Du hast es noch nicht gehört«, murmelte Clark, während er ein weiches Brötchen aus einem abgedeckten Korb zog.

»Nein, sie hat gefragt, weil es Teil deiner Quizfragen ist«, brummte Lunis sarkastisch. »Beeil dich, wer zuerst antwortet, bekommt zehn Punkte. Melde dich mit der richtigen Antwort.«

Sophia schüttelte den Kopf und ignorierte ihren Drachen. »Ich wusste, dass du viele Fragen zu so vielen Dingen haben würdest. Ich bin froh, dass du um dieses Treffen gebeten hast. Es ist ein Vergnügen und schön zu wissen, dass wir ohne diesen Schweigezauber frei sprechen können. Es gibt so viele Dinge, die ich dir erzählen möchte, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

Mama Jamba zeigte mit einer Gabel in Paris’ Richtung. »Ich glaube, du kannst damit anfangen, ihr von ihrer Namensvetterin zu erzählen. Danach hat sie ja gefragt.«

»Ja, ich habe mich gefragt, warum sich die Initialen meines Medaillons geändert haben, nachdem ich die Wahrheit erfahren habe.« Paris holte das goldene, herzförmige Medaillon aus der Tasche ihrer Lederjacke und hielt es hoch, damit alle die Initialen ›GB‹ auf der einen Seite sehen konnten. Auf der anderen Seite stand der berühmte Satz des berühmten Dichters Rumi, den sie nicht deuten konnte: Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet.

Onkel John spuckte fast sein Wasser aus. Clarks Mund klappte auf. Sophia lächelte.

»Da ist es«, stieß Sophia hervor und lächelte zufrieden. »Du hast es ihr gegeben.«

»Natürlich habe ich das«, bestätigte Onkel John sofort.

»Du hast mir das gegeben?« Paris zog das Medaillon an sich. »Ich dachte, du hättest es in einer Asservatenkammer gefunden, Onkel John.«

Ein Ausdruck der Scham überzog sein Gesicht. »Natürlich musste ich im Laufe der Jahre ein paar Mal lügen, Paris. Du weißt, dass ich das nie wollte. Der Schweigezauber hat mich daran gehindert, etwas zu verraten, deshalb musste ich die Geschichten entsprechend zurechtbiegen.«

»Wenn das Medaillon also nicht aus einer Asservatenkammer stammt, woher kam es dann?«, hakte Paris nach.

»Von mir«, antwortete Sophia zu Paris’ Überraschung.

»Von dir?«, wunderte sich Paris.

Sie nickte. »Ja, aus irgendeinem Grund wurde mir gesagt, ich solle es dir geben. Zuerst wusste ich nicht, warum, aber später wurden mir die Gründe klar.«

»Wegen des Identitätszaubers?« Paris erinnerte sich an das, was Wilfred und Faraday ihr über das Medaillon erzählt und warum sich die Initialen verändert hatten, nachdem sie die Wahrheit darüber erfahren hatte, wer sie war.

»Das weißt du also.« Clark sah sich ängstlich am Tisch um, als ob ihn die Essensauswahl nervös machte.

»Nun, ja«, antwortete sie. »Ich meine, früher stand da ›PW‹ und jetzt steht da ›GB‹.«

»Du bist nach unserer Mutter Guinevere Beaufont benannt«, erklärte Sophia. »Ich habe sie nicht gekannt, da sie starb, als ich noch sehr klein war, aber Liv hat sie sehr geliebt.«

»Es gab nichts, was man an unserer Mutter nicht lieben konnte«, fügte Clark hinzu. »Sie war die härteste Kriegerin, die das Haus der Vierzehn je kannte, bis Liv auftauchte. Mom ebnete den Weg für einen Großteil des Fortschritts, den wir kennen. Sie und Vater, der ein sehr fähiger Ratsherr für das Haus war.«

Paris schaute ihren Onkel an. »Ihr habt mir also das Medaillon gegeben, um meine Identität zu besiegeln?«

Er nickte und sah aus, als würde er sich an dem Brot verschlucken, das er gerade kaute. »Ja, auch aus anderen Gründen. Ich bin froh, dass du es bei dir hast.«

»Was sind die anderen Gründe?« Paris wollte ihre Neugier befriedigen.

»Du solltest es immer bei dir haben«, mischte sich Mama Jamba ein, bevor sie einen Bissen von den Pfannkuchen nahm.

Paris warf ihr einen fragenden Blick zu. »Warum?«

Die alte Frau kaute und lächelte dann. »Es passt zu deinen Augen.«

»Mama, du bist immer so höflich.« Lunis kaute auf einem Knochen.

»Ich liebe meine Kinder. Was soll ich sagen?« Die alte Frau nahm noch einen Bissen.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen«, erwiderte Lunis. »Du weißt, dass mein Sohn mich heute gefragt hat …«

»Du hast keinen Sohn«, unterbrach Sophia.

»Danke, dass du den Anfang meines Witzes ruiniert hast, Sophia«, brummte der Drache.

»Erzähl weiter«, ermutigte sie ihn.

»Also, heute hat mein Sohn gefragt: ›Kann ich ein Buch bekommen? Sherlock Holmes?‹«, begann Lunis mit einem Lachen in seiner Stimme. »Dann brach ich in Tränen aus. Ich konnte es nicht glauben. Mein Sohn war zehn Jahre alt und er wusste immer noch nicht, dass ich Lunis heiße.«

»Wow«, feixte Sophia über all das Gelächter hinweg. »Der war schlecht.«

»Er war nicht seine beste Leistung«, fügte Mama Jamba hinzu. »Aber ich verstehe das. Die meisten meiner Kinder kennen meinen Namen nicht.«

»Du hast viele Kinder?«, interessierte sich Paris.

Die grauhaarige Frau warf ihr einen spitzen Blick zu. »Würde ich schon so sagen. Ungefähr 7,9 Milliarden Kinder. Nicht mitgezählt sind die Tiere, Insekten und so weiter.«

»W-W-Was?« Paris schüttelte den Kopf und dachte, dass sie vielleicht aus einer psychiatrischen Klinik entkommen war. »Wie kommt es, dass du so viele Kinder hast?«

»Oh, weil ich die Mutter von allen bin«, belehrte Mama Jamba, nachdem sie ihren Teller geleert und von sich geschoben hatte. »Hat man dir das nicht gesagt? Ich bin Mutter Natur. Ich habe alles auf diesem Planeten erschaffen – auch den Planeten selbst.«
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Du bist Mutter Natur?« Paris rutschte das Glas Wasser fast aus der Hand. Ihre Hand zitterte, als sie es wieder abstellte.

Mama Jamba lächelte und ihre rosafarbenen Lippen zogen sich in den Mundwinkeln zusammen. »Ich bin nicht das, was du erwartet hast, oder? Das höre ich andauernd.«

»Die meisten erwarten wahrscheinlich, dass du Ranken im Haar und Rindenhaut hast«, erzählte Sophia und löffelte für Paris überbackene Kartoffeln auf den Teller, ohne dass sie fragte. Das war wahrscheinlich das Beste, denn sie war zu überwältigt, um es selbst zu tun.

»Ich habe diesen Look ein paar Jahrhunderte lang ausprobiert, aber er wurde schnell alt.« Mama Jamba rieb ihre Arme über ihren Velours-Trainingsanzug. »Zurzeit bevorzuge ich Bequemlichkeit und eine ansprechende Frisur. Vielleicht werde ich in ein oder zwei Jahrhunderten zum Punkrock-Look zurückkehren. Ich mochte es sehr, Netzstrümpfe zu tragen.«

»Du bist wirklich Mutter Natur?« Paris stotterte fast wieder.

»Daran muss man sich erst einmal gewöhnen, weil sie so bodenständig ist«, lachte Lunis.

Sophia schüttelte den Kopf und schob Paris ein paar Stücke Roastbeef auf den Teller. »Was muss ich tun, damit du mit den schlechten Witzen aufhörst?«

»Ich dachte, du wüsstest inzwischen, dass du mich nicht aufhalten kannst«, antwortete Lunis.

Onkel John gluckste auf der anderen Seite von Paris und reichte Sophia die grünen Bohnen. Sie stand hinter Paris und hatte ihr auf eine sehr mütterliche Art den Teller gefüllt.

»Du hast Vater Zeit getroffen«, meinte Onkel John nachdenklich zu ihr. »Er sieht auch ziemlich normal aus.«

»Er könnte einen Haarschnitt vertragen«, schlug Mama Jamba vor.

»Sein Assistent schien mich nicht zu mögen«, erwähnte Paris.

»Subner mag nichts und niemanden«, wusste Sophia und nahm Platz, nachdem sie Paris bedient hatte. »Und er mochte vor allem Liv nicht.«

»Warum war das so?« Paris verstand das nicht.

»Eifersucht«, antwortete Clark. »Subner mag es nicht, dass Papa Creola Liv mag.«

»Ja, viele schienen sie zu mögen«, erwähnte Paris.

»Das waren so ziemlich alle«, nickte Sophia. »Na ja, bis auf die Kriminellen, die sie eingesperrt hat.«

»Ja, und während ich ein echter Sonnenschein bin, ist Papa so explosiv wie ein Vulkan«, offenbarte Mama Jamba. »Normalerweise mag er niemanden.«

»Du hast also alles auf diesem Planeten erschaffen?«, musste Paris fragen, völlig überwältigt von der Vorstellung, dass sie mit Mutter Natur zu Abend aß.

»Das habe ich«, antwortete sie. »Na ja, keine Mücken oder Fliegen. Ich weiß nicht, woher diese Viecher kommen. Wahrscheinlich ein Scherz von einem der Götter in einem anderen Reich. Sie können mich nie in Ruhe lassen. Haben sie noch nie.«

»Es gibt noch andere Götter in anderen Welten?«, erkundigte sich Paris.

»Ja, natürlich«, bestätigte Mama Jamba. »Was meinst du, wer sich um die Dimension kümmert, in der deine Eltern sind? Wir wissen natürlich nicht, wo genau sie sich befinden, deshalb können wir auch nicht einfach ein Portal öffnen und sie zurückholen, aber es gibt überall im Universum Mamas und Papas, die ihre Sache gut machen. Nun, nicht so gut wie hier auf der Erde, aber sie versuchen es.«

»Ich habe gehört, dass es einen Planeten gibt, auf dem die Zeit rückwärts läuft«, warf Lunis ein.

Sophia nickte. »Und der Planet ist flach.«

Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Ist das nicht das Lächerlichste, was du je gehört hast? Ich meine, wirklich. Als Götter sollten wir Planeten erschaffen und die Zeit steuern. Einige von uns haben ihre Aufgabe ernst genommen, andere haben sich über die ganze Sache lustig gemacht. Ihr solltet alle froh sein, dass ihr meinen Planeten bekommen habt.«

»Wow, es gibt also Götter und du bist eine von ihnen und es gibt andere Dimensionen und Planeten.« Paris sagte das alles hauptsächlich zu sich selbst, während sie auf ihr Essen starrte.

Onkel John klopfte ihr auf die Schulter. »Das ist eine Menge zu verdauen. Mir ging es genauso, als ich von all dem erfuhr.«

»Ich habe so viele Fragen.« Paris versuchte, ihre Gabel aufzuheben. »Zum Beispiel das Sonnensystem. Ist das deine Konstruktion? Unsere Galaxie? Oder ist es nur unser Planet?«

»Versuch nicht, zu viel auf einmal zu verstehen«, antwortete Mama Jamba. »Aber ja, das Sonnensystem ist mein Werk. Bei den anderen Planeten habe ich vielleicht Mist gebaut, aber die Erde habe ich richtig gut hingekriegt und das war alles, was zählte.«

»Jupiter könnte nicht dümmer sein.« Lunis nagte weiter an einem Knochen, nachdem er das ganze Fleisch davon gegessen hatte.

Mama Jamba nickte. »Von Saturn will ich gar nicht erst anfangen. Aber manchmal muss man erst ein paar Streichhölzer entfachen, bevor man eine Kerze anzünden kann.«

»Ich habe übrigens auf Amazon nach einem Feuerzeug für dich gesucht«, erzählte Lunis und wirkte dabei sehr ernst.

Ein Lachen drang aus Paris’ Mund. »Das war clever.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ermutige ihn nicht. Er gibt nur für dich an.«

»Wir reden über den Mond«, begann Lunis.

»Das tun wir nicht«, unterbrach Sophia.

Der Drache warf ihr einen spitzen Blick zu. Sie hob die Hände, als würde sie sich ergeben. »Dann weiter.«

»Habt ihr schon von dem Restaurant auf dem Mond gehört?«, fragte Lunis den Tisch.

»Habe ich nicht.« Onkel John grinste.

»Tolles Essen, aber absolut keine Atmosphäre«, antwortete der Drache.

Viele am Tisch lachten. Mama Jamba zeigte auf ihren leeren Teller und schaute Sophia an. »Was muss eine Frau tun, um Nachschlag zu bekommen?«

Sophia schnippte mit den Fingern und ein kleiner Stapel fluffiger Pfannkuchen erschien auf dem einst leeren Teller. »Ich habe extra welche gebacken, weil ich wusste, dass du mehr willst.«

»Mit ›gebacken‹ meint sie, dass sie extra bestellt hat«, korrigierte Lunis.

»Ist es nicht genug, die Halunkenreiter und die Drachenelite anzuführen?«, fragte Sophia. »Muss ich auch noch kochen?«

»Es kann nicht schaden«, schlug der blaue Drache vor. »Ich mache beides und arbeite nachts in Comedy Clubs.«

»Gib deinen Job nicht auf«, nickte Mama Jamba.

»Obwohl ich sicher bin, dass Paris viele Fragen hat«, begann Clark, »hatte ich gehofft, dass wir die Zeit nutzen können, um etwas sehr Wichtiges zu besprechen.«

»Geht es darum, dass du die Löcher im Käse nicht magst?«, fragte Lunis ernsthaft.

Clark schüttelte den Kopf. »Nein, davon habe ich nichts gesagt.«

»Oh, na ja, dann iss den Käse und lass die Löcher liegen«, meinte Lunis, rollte sich auf den Rücken und lachte laut.

Die meisten am Tisch fielen in das Lachen mit ein. Als sie sich beruhigt hatten, beugte sich Clark vor. »Nein, hier geht es darum, worauf wir alle gewartet haben. Paris weiß, wer sie ist. Sie kommt zu ihren Kräften. Wir sind endlich an dem Punkt, an dem wir dem Todesschatten gegenübertreten können …«

Paris schluckte.

Onkel John rutschte mit angespanntem Blick vom Tisch zurück.

Sophia lächelte. »Das heißt, wir sind einen Schritt näher dran, Liv und Stefan zurückzuholen.«


Kapitel 19

Oje, du hast ja gar nichts gegessen«, bemerkte Mama Jamba zu Paris, als sie ihren unangetasteten Teller wegschob.

»Es tut mir leid.« Sie schaute Sophia an. »Ich bringe im Moment nichts runter.«

»Ich beanspruche ihr Roastbeef für mich«, mischte sich Lunis ein.

Sophia schüttelte den Kopf über den Drachen. »Du hast genug zu essen und nimmst nicht das meiner Nichte.« Als sie ihren Blick wieder auf Paris richtete, meinte sie: »Mach dir keine Sorgen. Wir sitzen alle im selben Boot. Du bist nicht allein.«

»Aber ich fürchte, du bist diejenige, die sich dem Todesschatten stellen muss.« Clark erntete einen vernichtenden Blick von seiner Schwester.

»Ich will nur, dass sie sich besser fühlt, Clark. Musst du denn …«

»Du selbst sein«, unterbrach Lunis.

»Ich bin einfach nur ehrlich«, verteidigte sich Clark.

Sophia klopfte auf den Tisch. »Die Stärke meines Bruders ist nicht die Diplomatie. Er sagt die Dinge, wie sie sind, anstatt sie zu beschönigen.«

»Wir können dir helfen.« Clarks Tonfall war sanfter als zuvor. »Ich habe über den Todesschatten nachgeforscht, seit du geboren wurdest und die Prophezeiung gemacht wurde. Ich kann dir alles anbieten, was ich weiß.«

»Lunis und ich können deine Muskeln sein«, bot Sophia an.

»Ich kenne mich gut mit Magitech aus«, trug Onkel John bei.

»Das wirst du alles brauchen, mein Schatz«, stellte Mama Jamba sachlich fest. »Aber Clark hat recht. Du musst dem Todesschatten entgegentreten, denn nur er kann den richtigen Wirbel öffnen, wenn du darauf bestehst. Es muss alles sehr sorgfältig und präzise gemacht werden.«

»Kannst du mir Genaueres sagen?«, fragte Paris Mutter Natur, die mehr zu wissen schien, als sie zugeben wollte.

Mama Jamba lächelte und schnitt einen Bissen von ihren fluffigen Pfannkuchen ab. »Ich kann, aber ich will nicht.«

Lunis warf Paris einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist ihre und Papa Creolas Art. Sie wissen eine ganze Menge, aber sie wollen uns nichts verraten.«

»Ich möchte meine Kinder dazu befähigen, ihre Kämpfe selbst auszutragen«, korrigierte Mama Jamba in würdevoller Manier. »Es bringt dir wenig, wenn ich dir sage, wie du etwas tun sollst. Nur weil ich die meisten Dinge weiß, heißt das noch lange nicht, dass ich recht habe.«

»Das ist ein Rätsel«, bemerkte Lunis.

Mama Jamba warf einen Blick auf den blauen Drachen. »Informationen sind etwas, das sich ständig verändert. Allein das Reden darüber kann sie verändern. Ich kann dir sagen, wie du etwas tun sollst und indem ich dir davon erzähle, kann ich die Art und Weise ändern, wie es geschehen soll. Frag Papa Creola, die Zeit ist eine heikle Sache und je mehr du über die Zukunft weißt, desto schlechter bist du dran.«

Clark nickte. »Das ist wahr. Das Wissen um die Prophezeiung hat uns nicht geholfen, sie zu verhindern oder dich vor dem Todesschatten zu schützen.«

»Wer ist dieses seelenlose Wesen?«, wollte Paris wissen.

»Dafür«, begann Sophia, »ist Clark definitiv die richtige Person, die man fragen kann. Er hat ihn von Anfang an studiert.«

»Streber«, murmelte Lunis.

Clark ignorierte das. »Er war einmal ein Mann, aber jetzt ist er eher ein Energiebündel. Eine extrem starke Energie.«

Paris nickte. »Ja, Papa Creola vermutet, wenn er einen Körper bekäme, wäre er mächtiger als je zuvor und könnte ihn überwältigen.«

»Das ist keine Spekulation«, nickte Clark. »Ich denke, das ist die kalte, harte Tatsache. Der Todesschatten opferte seine Seele für seine Macht. Mit der Zeit verlor er seinen Körper, aber die Kraft, die er durch den Handel mit seiner Seele erhalten hatte, machte ihn unsterblich. Wenn er deine Kraft absorbiert und einen Körper bekommt, ist er stärker als je zuvor und man kann ihn nicht aufhalten. Papa Creola wäre sein erstes Ziel. Mama Jamba wahrscheinlich das zweite. Er würde jeden eliminieren, der eine Bedrohung für ihn darstellt.«

»Aber warum? Warum hat er seine Seele weggegeben und warum will er so viel Macht?«

»Weil die Menschen manchmal schlecht geboren werden, mein Liebes«, stellte Mama Jamba klar.

»Leider kann kein noch so tiefes Weihwasserbecken den Todesschatten heilen«, mischte sich Onkel John ein.

»Übrigens«, begann Lunis. »Wisst ihr, wie man Weihwasser herstellt?« Als niemand antwortete, fuhr er fort: »Zur Hölle, man kocht es ab.«

»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Diejenigen, die durch Macht motiviert sind, werden oft korrupt. Sie ist wie eine Droge für sie und es ist ihnen egal, wen sie verletzen oder ob es sie auf ihrem Weg zur totalen Macht selbst trifft.«

»Ich war mal süchtig nach dem Hokey-Pokey.« Lunis tat so, als wäre er ernst. »Aber dann habe ich aus der Reihe getanzt.«

»Er hört nie auf«, bemerkte Paris und war beeindruckt, wie der blaue Drache einen Witz nach dem anderen zum Besten gab, der nur locker mit dem Thema zusammenhing.

»Niemals, niemals.« Sophia stöhnte.

»Obwohl ich dieses Wiedersehen sehr genossen habe«, warf Mama Jamba ein, nachdem sie den zweiten Teller Pfannkuchen verputzt hatte, »muss Paris gehen.«

»Muss ich?«, wunderte sie sich. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, Schatz.« Mama Jamba lächelte. »Aber es wird Zeit, dass du zurück ins College gehst.«

»Ich liebe es, wenn sie das tut.« Lunis kaute immer noch auf dem großen Knochen herum.

»Wenn sie was tut?« Paris war verwirrt.

»Sie sagt dir, dass du gehen sollst, weil sie etwas weiß«, antwortete der Drache.

»Oh, und was?« Paris schaute Mutter Natur an.

Mama Jamba warf ihr einen einfühlsamen Blick zu, während sie sich die Mundwinkel abwischte. »Wenn du nicht sofort zurück zum Happily-Ever-After-College und in den Verwirrenden Wald kommst, wird dein kleiner Freund in so große Schwierigkeiten geraten, dass es keine Rettung mehr gibt.«


Kapitel 20

Paris stolperte fast durch das Portal ins Happily-Ever-After-College, denn ihr Herz schlug schneller nach Mama Jambas Warnung. Sie hatte gehofft, dass Faraday ihre Nachricht gesehen hatte, dass er nicht trotz Hemingways Warnung nachts in den Verwirrenden Wald gegangen war. Doch es sah so aus, als ob das sprechende Eichhörnchen genau das getan hatte und bald in Schwierigkeiten stecken könnte.

Da sie den Zeitunterschied zwischen Los Angeles und dem College nicht kannte, war Paris überrascht, dass es auf dem Verwunschenen Gelände stockdunkel war. Sie wusste nicht, in welcher Zeitzone sich das College befand, ob es überhaupt in einer lag oder ob es sich wie das Wetter in einer Blase befand.

Eines war sicher, es war Nacht und im Happily-Ever-After-College war alles ruhig. Hinter Paris stand das große Herrenhaus, in dessen vielen Fenstern Lichter funkelten. In der Ferne lag der Spiegelsee ruhig da und spiegelte die Sterne und die Mondsichel über ihm wider. Dazwischen lag der dunkle Verwirrende Wald, der wie immer gespenstisch und ahnungsvoll wirkte, was sich in der Nacht nur noch verstärkte.

Paris hatte gehofft, dass sie das übermäßig neugierige Eichhörnchen zu Gesicht bekam, wenn sie durch das Portal zum Verwunschenen Gelände trat, aber das war nicht der Fall. Die großen Eichen des Verwirrenden Waldes wiegten sich im Wind und machten knarrende Geräusche. Eine Eule heulte im dichten Wald, was Paris nicht gerade mit Zuversicht erfüllte. Sie wollte nicht herausfinden, wer den Verwirrenden Wald sonst noch sein Zuhause nannte und warum er nachts nicht betreten werden durfte.

Der Garten der Gelassenheit hatte einen triftigen Grund, am Dienstag geschlossen zu sein, auch wenn die Guten Feen vielleicht ein bisschen kurzsichtig waren. Paris konnte nur erahnen, welche Gefahren im Verwirrenden Wald lauerten, dessen Name sie nicht gerade mit Zuversicht erfüllte.

Sie schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in den Wald. »Faraday, wenn du mich noch mehr in Schwierigkeiten bringst, mache ich aus dir im magischen Kochkurs gebratenes Eichhörnchen mit Buttermilch.«

»Ich glaube nicht, dass Ash solche Zutaten gutheißen wird«, meinte eine vertraute Stimme, als Paris an einer der großen Trauerweiden auf dem Verwunschenen Gelände vorbeikam. Sie drehte sich um und entdeckte Mae Ling, die lässig an der Weide lehnte.

»Hallo«, quietschte Paris, überrascht und auch erleichtert, die Gute Fee dort zu sehen. »Ich glaube, mein sprechendes Eichhörnchen ist in den Verwirrenden Wald gegangen.«

»Niemand darf da nachts reingehen«, verkündete Mae Ling.

»Ich weiß«, nickte Paris eilig. »Das habe ich ihm schon gesagt, aber er ist übermäßig neugierig und will wissen, warum.«

»Ich glaube nicht, dass jemand übermäßig neugierig sein kann.« Mae Ling klang überhaupt nicht verärgert über diesen Ungehorsam.

»Alle haben uns gesagt, dass wir da nicht reingehen sollen und ich habe versucht, Faraday davon abzubringen, aber er hat es anscheinend nicht verstanden.« Paris bekam kaum Luft zum Reden. »Und ich habe mit Mama Jamba zu Abend gegessen, du weißt schon, Mutter Natur.«

Mae Ling nickte. »Sie ist mein Boss. Eigentlich ist sie der Chef von allen, aber sie hat die Guten Feen erschaffen. Nun, eigentlich hat sie alles und jeden erschaffen. Aber die Guten Feen waren ein Projekt von ihr, denn die Liebe hält die Erde am Laufen.«

»Richtig«, zwitscherte Paris und spürte, wie ihr Adrenalin durch die Adern schoss. »Jedenfalls hat Mama Jamba mich zurückgeschickt und gesagt, dass ich meinem Freund helfen soll, der dort hineingeht.« Sie zeigte auf den dunklen Wald.

»Es scheint also, dass du in den Verwirrenden Wald gehen und Faraday helfen solltest«, bemerkte Mae Ling.

»Bin ich in Schwierigkeiten?«

»Nicht meinetwegen. Aber ich gehe davon aus, dass dein Freund da drin Schwierigkeiten haben wird.«

»Kannst du mich begleiten?«, bat Paris. »Ich weiß nicht, was auf mich zukommt.«

»Wir wissen selten, was auf uns zukommt, wenn wir uns in gefährliche Situationen begeben«, wusste Mae Ling. »Nein, ich kann dich nicht begleiten, aber ich denke, du wirst in guten Händen sein.« Sie schaute sich auf dem Verwunschenen Gelände um, aber Paris wusste nicht, weshalb.

»Na ja, wenn du Faradays Hände meinst, bezweifle ich das. Er hat nur vier oder fünf Zehen an jeder Pfote«, scherzte Paris und hoffte, dass sich dadurch die Anspannung in ihrer Brust löste.

»Ich denke, du kommst schon klar, aber Faraday wird deine Hilfe auf jeden Fall brauchen.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, was ich im Verwirrenden Wald finden werde?«

»Ich denke, es ist besser, wenn du das allein erfährst«, antwortete Mae Ling.

»Also, damit ich das richtig verstehe, du willst, dass ich an den Ort gehe, der laut der Schulleiterin nach Einbruch der Dunkelheit verboten ist?«

»Ich möchte, dass du Faraday hilfst«, korrigierte Mae Ling. »Ja, ich denke, dabei wirst du auch andere Dinge erfahren, die dir nützlich sein könnten. Es besteht kein Zweifel, dass du nachts im Wald in Gefahr bist. Weder kann ich für deine Sicherheit garantieren, noch dir sagen, was dir begegnen wird. Was ich aber preisgeben kann, ist, dass du dich vor der Herrin des Sees in Acht nehmen musst.«

Paris warf einen Blick auf den Spiegelsee in der Ferne. Sie wollte gerade fragen, wer das war, aber als sie einen Blick auf die Stelle warf, an der Mae Ling gestanden hatte, war die trickreiche Gute Fee verschwunden.


Kapitel 21

Warum habe ich die Angewohnheit, dass mir die Menschen in meinem Leben kaum genug Informationen geben, um mich auf eine geheimnisvolle Suche zu schicken?« Paris schaute kopfschüttelnd über das Verwunschene Gelände, um sicherzugehen, dass Mae Ling sich nicht einfach hinter den Weidenbaum geschlichen hatte. Das hatte sie nicht. Irgendwie war die Gute Fee spurlos verschwunden.

Paris fragte sich, warum Mae Ling wollte, dass sie die Regeln brach und den Verwirrenden Wald bei Nacht betrat. Das war typisch für Mae Ling, die Paris’ rebellische Tendenzen ständig förderte. Trotzdem erlaubte sie ihr, sich in eine gefährliche Situation zu begeben und das scheinbar ohne Hilfe. Was würde sie erfahren, das ihr helfen könnte? Wer war die Dame vom See?

Paris wusste, dass sie nur Zeit schinden wollte und blickte in den dunklen Wald. Irgendwie erschien er ihr unheimlicher als noch vor ein paar Minuten. Paris sah sich um und suchte nach einem Stock oder etwas anderem, das sie als Waffe benutzen konnte. Der gepflegte Boden sorgte dafür, dass es keine Äste gab. Plötzlich wünschte sich Paris, sie hätte ein Schwert oder etwas anderes, obwohl sie ihre Fäuste für eine ziemlich tödliche Waffe hielt. Da sie aber nicht wusste, was sie vor sich hatte, bezweifelte sie, dass Boxen gegen diese mysteriöse Gefahr helfen würde.

»Faraday«, rief Paris vorsichtig in den Verwirrenden Wald und hoffte, dass das sprechende Eichhörnchen vielleicht am Rande des Waldes herumhing und herauskam, wenn man es rief. Das tat es aber nicht.

Kopfschüttelnd stapfte Paris vorwärts, den Rücken gerade, die Schultern nach unten gedrückt und das Kinn hocherhoben. Wenn sie sich schon freiwillig in eine gefährliche Situation begab, dann tat sie es mit Selbstvertrauen – oder tat zumindest so, als hätte sie es. Tu so als ob, bis du davon überzeugt bist, dachte sie und betrat den Verwirrenden Wald.


Kapitel 22

Hemingway Noble beobachtete vom Rand des Spiegelsees aus, ungesehen im Schatten, wie Paris den Verwirrenden Wald betrat. Er hatte gehofft, dass Mae Ling Paris davon abhalten würde, nachts in den Wald zu gehen. Er hatte zwar nicht gehört, was die Gute Fee zu Paris gesagt hatte, aber es sah nicht so aus, als ob sie nicht in den Verwirrenden Wald gehen sollte. Wenn sie das ausgesprochen hatte, war Paris wohl ungehorsam.

Hemingway biss die Zähne zusammen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Er hatte gehofft, dass Faraday nachts nicht in den Wald gehen würde. Deshalb hatte er sich die ganze Nacht über am See postiert. Als er das neugierige Wesen sah, das in den Wald rannte, war es schon zu spät, um es aufzuhalten. Das kleine Eichhörnchen war schnell und zwischen den Bäumen verschwunden, bevor Hemingway es erreichen konnte.

Es war möglich, dass Faraday in den Wald gegangen war, ohne das, was dort war, zu stören. Er war ja schließlich ein Tier, aber dann wusste das Eichhörnchen, was nachts herauskam und das würde zu weiteren Fragen führen, sobald er Paris davon erzählte.

Sobald sie den Verwirrenden Wald betrat, wusste Hemingway, dass er alle seine Geheimnisse preisgeben würde. Noch schlimmer war, dass er in den Wald gehen und eingreifen musste. Das Eichhörnchen war vielleicht nicht in Gefahr durch das, was im Verwirrenden Wald lebte, aber sie wäre auf jeden Fall hinter Paris her. Deshalb eilte Hemingway ihr zu den Bäumen nach. Er konnte nicht zulassen, dass Paris etwas zustieß.


Kapitel 23

Die Dunkelheit des Verwirrenden Waldes hüllte Paris augenblicklich wie ein Mantel ein. Sie blinzelte und wollte, dass sich ihre Augen daran gewöhnten. Sie dachte darüber nach, einen Lichtzauber zu benutzen, um etwas zu sehen, aber das wäre unklug. Das wäre ein sicherer Weg, um die Gefahr, die im Wald lauerte, auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Sie könnte genauso gut ein großes Neonschild über ihrem Kopf anbringen, auf dem steht: ›Dummes Mischblut, das gefressen werden möchte‹.

Trotzdem musste Paris etwas sehen. Sonst lief sie Gefahr, direkt in eine Falle zu laufen. Zweimal stolperte sie innerhalb weniger Schritte über die dicken Wurzeln der riesigen Eichen. Bei diesem Tempo bestand die größte Gefahr für Paris darin, auf ihr Gesicht zu fallen oder sich den Knöchel zu verstauchen.

Wie von selbst flackerten überall im Wald kleine Lichter auf, angefangen bei ihren Füßen und so weit sie durch den dichten Wald sehen konnte. Paris zuckte zusammen und fragte sich, ob sie eine Art Alarm ausgelöst hatte. Doch nach einem Moment erkannte sie, dass die winzigen Lichter von kleinen Blumen stammten, die auf dem Waldboden verstreut waren.

Diese wunderschönen Pflanzen sorgten dafür, dass Paris den Weg durch den Wald wahrnehmen konnte. Der Zeitpunkt, zu dem sie leuchteten, war auch perfekt, denn Paris wäre fast gegen einen tief hängenden Ast gerannt, der sie wahrscheinlich umgehauen hätte. Die Äste der Eichen waren weitverzweigt, hingen tief und reckten sich in den Himmel, als wüssten sie nicht, wohin sie sollten. Dickes, grünes Moos bedeckte die Rinde der Bäume und der Geruch des Waldes war erfrischend.

Es war unwirklich zu denken, dass etwas Gefährliches an einem so friedlichen Ort leben könnte. Paris war noch nie im Verwirrenden Wald gewesen, dessen unheimliche Erscheinung sie sogar tagsüber einschüchterte. Dennoch gefiel er ihr auf Anhieb und sie wollte oft wiederkommen – wenn sie diese Nacht überleben sollte. Eine Sache war sicher, Faraday könnte vielleicht nicht überleben und das nicht wegen der Gefahr, die im Wald lauerte. Paris wollte ihn finden. Dann würde sie das kleine Eichhörnchen erwürgen.


Kapitel 24

Die glitzernden Blumen leuchteten auf, sobald Paris den Hauptteil des Waldes betreten hatte. Hemingway bemerkte sie aus der Ferne, als er die Lichter funkeln sah. Das dürfte die Aufmerksamkeit auf ihre Anwesenheit lenken, aber ohne sie wäre es für Paris unmöglich, etwas zu sehen.

Er überlegte, ob er sich beeilen sollte, um sie abzufangen und Paris daran zu hindern, noch weiter zu gehen, aber er hatte das Gespräch bereits im Kopf durchgespielt. Sie würde sich weigern, den Verwirrenden Wald ohne ihren Freund zu verlassen. Paris war diese Art von Mensch, das wusste Hemingway instinktiv. Sie war die Art von Person, die andere als Freund haben wollten. Seit sie am Happily-Ever-After-College angekommen war, hatte Paris seine Welt erhellt wie die Blumen den Verwirrenden Wald.

Die gute Nachricht war, dass die funkelnden Blumen jetzt die gesamten hundert Hektar des Waldes beleuchteten. Das bedeutete, dass die Herrin des Sees wusste, dass sich ein Mensch in ihrem Gebiet aufhielt, aber sie würde nicht unbedingt wissen, wo. Hoffentlich befand sie sich auf der anderen Seite des Verwirrenden Waldes.

Hemingway hoffte auch, dass Paris Faraday sofort fand, damit er sie beide schnappen und von dort wegbringen konnte. Vielleicht musste Paris in dieser Nacht seine Geheimnisse nicht erfahren. Es war nicht so, dass Hemingway sich Sorgen machte, dass sie ihn anders ansehen würde, wenn sie die Wahrheit wüsste. Er wusste, dass sie es tun würde, denn er war nicht derjenige, der er vorgab zu sein. Er war ein Betrüger. Das musste er auch sein, denn er konnte sich die Alternative nicht vorstellen.

Hemingway wusste, dass es zu Fragen führen dürfte, wenn jemand seine Vergangenheit aufdecken würde. Das Ergebnis wäre offensichtlich. Wenn seine Geheimnisse ans Licht kämen, würde er riskieren, das Einzige zu verlieren, was er je in seinem Leben hatte – das Happily-Ever-After-College.

Schlimmer noch, Paris würde erfahren, dass er ein Feigling war.


Kapitel 25

Faraday«, flüsterte Paris und suchte rundherum nach dem schelmischen Eichhörnchen. Seltsamerweise entdeckte sie keine Tiere, aber sie nahm an, dass die meisten zu dieser Zeit schlafen sollten. Hoffentlich hielt das Monster, was auch immer es sein mochte, ebenfalls Winterschlaf.

Paris erwartete nicht, Vögel in den Bäumen zu sehen, aber sie dachte, sie würde Grillen zirpen hören oder irgendwelche Käfer, die sich bemerkbar machten. Stattdessen gab Paris die einzigen Geräusche im Verwirrenden Wald von sich, weil die Zweige unter ihren Stiefeln knackten und sie nach Faraday rief.

Sie hatte keine Ahnung, wie groß der Verwirrende Wald war und wie lange es dauern würde, ihn zu durchstreifen. Die hilfreichen kleinen Blumen, die den Weg beleuchteten, schienen meilenweit zu reichen, aber es war schwer zu sagen, da der dichte Wald einen Großteil ihrer Sicht versperrte.

Nachdem sie eine ganze Weile nichts gefunden hatte, drehte sich Paris um und musste schlucken, denn in der Ferne konnte sie das Happily-Ever-After-College nicht mehr sehen. Sie befand sich tief im Verwirrenden Wald. Noch beängstigender war, dass sie nicht wusste, ob sie den Weg zurück finden würde – einfach wird das bestimmt nicht, das stand fest.

Die Trampelpfade durch den Verwirrenden Wald schlängelten sich um die Eichen und teilten sich mehrmals. Ohne einen Hinweis, in welche Richtung sie gehen sollte, hatte sich Paris zufällig für einen Weg entschieden, als sich der Pfad gabelte.

»Faraday«, raunte Paris wieder mit gedämpfter Stimme und fragte sich, wie sie ihn finden konnte, wenn sie sich schon selbst verloren fühlte.

Dann kam ihr der Gedanke, dass sie wie das schlaue, kleine Eichhörnchen denken sollte. Er würde versuchen, den Grund zu finden, warum der Verwirrende Wald nachts nicht betreten werden durfte. Wahrscheinlich würde er sich bei seinen Beobachtungen von einer wissenschaftlichen Theorie leiten lassen. Das alles half ihr nicht, herauszufinden, wo er sein könnte. Es gab jedoch etwas, das sie mit Sicherheit über ihren Freund wusste. Er dürfte hungrig sein.

Paris streckte ihre Hand aus und rief das Käsesandwich herbei, das sie am Abend für Faraday in ihrem Zimmer hinterlassen hatte. Sein Erscheinen bestätigte, dass das Eichhörnchen nicht zurück in Paris’ Zimmer gegangen war und daher ihre Nachricht nicht erhalten hatte. Das Sandwich lag in ihrer Handfläche auf der geblümten Serviette, in die sie es eingewickelt hatte. Zum Glück bestand das Sandwich an diesem Abend aus geräuchertem Gouda auf einem getoasteten Croissant – genau wie Faraday es liebte.

Paris war es egal, dass dies das Lieblingsgericht des Eichhörnchens war. Sie wollte es sich über die Schulter werfen, sobald sie Faraday gefunden hatte, ihn am Schwanz packen und aus dem Verwirrenden Wald schleppen. Doch zum Glück war Faradays Lieblingskäse sehr aromatisch. Sobald sie das Sandwich aus der Serviette auspackte, stieg ihr der Geruch von geräuchertem Gouda und einem butterigen Croissant in die Nase. Paris winkte mit der Hand und ließ den Duft durch die Luft wehen. Es würde hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis sie das hungrige Eichhörnchen ködern konnte.

Nach einigen weiteren Minuten begann Paris sich Sorgen zu machen, dass die Idee mit dem Sandwich nicht funktionieren würde. Sie überlegte, ob sie einen Verfolgungszauber oder vielleicht einen Ortungszauber wirken sollte, aber sie hatte das nicht geübt und wusste nicht, ob es ihr half, Faraday oder was auch immer die Gefahr war, zu finden. Paris bekam langsam den Eindruck, dass im Verwirrenden Wald nichts lebte – oder zumindest wussten die Tiere, dass sie nachts nicht herauskommen sollten.

»Ich wünschte, ein bestimmtes Eichhörnchen wüsste das auch«, meinte Paris laut und war sich bewusst, dass sie vor sich hinmurmelte. Das tat sie oft, wenn sie nervös, gestresst oder allein war – und das kam oft vor.

»Was gewusst?«, meldete sich eine piepsige Stimme von oben.

Paris biss sich fast auf die Zunge, denn die plötzliche Antwort erschreckte sie, obwohl sie die Stimme erkannte. Sie atmete aus und fühlte endlich ihren ersten Sieg, seit sie den Wald betreten hatte.

Sie blinzelte hinauf und sah, dass niemand anderes als der Grund für ihr Betreten des Verwirrenden Waldes auf sie herabstarrte.
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Oh, gut, da bist du ja.« Erleichterung durchströmte Paris.

»Du hast nach mir gesucht?« Faraday schnippte mit dem Schwanz.

»Nein, ich spaziere immer mit einem Käsesandwich bei Nacht durch den Verwirrenden Wald«, murmelte sie.

»Das wusste ich nicht von dir«, erwiderte er ernst.

Paris seufzte. »Nein, Schwachkopf. Ich bin hier, um dich zu holen. Wenn wir aus dem Verwirrenden Wald raus sind, werde ich dich töten.«

»Das scheint mir kontraintuitiv zu sein.« Er sah überhaupt nicht bedroht aus. »Vielleicht ist es günstiger, mich hier zu töten. Oder vielleicht überlegst du dir, mich gar nicht zu töten.«

»Ich werde es in Betracht ziehen«, murmelte sie und sah sich im Wald nach möglichen Gefahren um. »Das hängt davon ab, ob wir hier unbeschadet wieder rauskommen.«

»Wenn wir das schaffen, tötest du mich also nicht? Sollten wir nicht mehr heil rauskommen, dann tötest du mich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Argumentation verstehe, aber ich bin dafür, nicht getötet zu werden.«

»Na, dann lass uns hier verschwinden.« Paris winkte dem Eichhörnchen, den Baum herunterzukommen.

»Ich habe noch nicht herausgefunden, warum der Verwirrende Wald nachts verboten ist«, stellte Faraday klar und schnippte erneut mit dem Schwanz, diesmal wirkte er genervt.

»Nun, Mutter Natur hat mir gesagt, dass ich dich zurückholen muss, bevor du in so große Schwierigkeiten gerätst, dass dich niemand mehr retten kann«, flüsterte Paris knapp. »Also sollten wir ihre Warnung beherzigen und von hier verschwinden.«

»Die echte Mutter Natur?« Faraday war plötzlich voller Ehrfurcht. »Oh, wow. Ich hätte so viele Fragen an sie.«

»Ja, und sie ist nicht so, wie du denkst«, kommentierte Paris. »Aber ich bin mir sicher, dass sie die Richtige ist. Dann wiederholte Mae Ling, dass hier im Wald eine Gefahr lauert und du meine Hilfe brauchst.«

»Wie du siehst, geht es mir gut«, meinte Faraday und streckte seine Vorderpfoten aus.

»Du scheinst in Ordnung zu sein und verhältst dich normaler als je zuvor, wenn du in einem Baum hängst.«

Er blickte nach unten und zog eine Grimasse. »Ich bin nur hier hochgeklettert, um eine bessere Aussicht zu haben.«

»Gut, kletter runter und lass uns hier verschwinden«, befahl Paris. »Wenn ich heute nicht sterben muss, möchte ich es lieber nicht.«

»Seltsamerweise habe ich die gleichen Gedanken, aber mein Tod ist immer noch nicht vom Tisch.« Faraday zeigte auf das Sandwich in ihren Händen. »Hast du das für mich mitgebracht?«

»Ich habe es mitgebracht, um dich zu ködern, aber ich habe nicht die Absicht, es dir zu geben.«

Daraufhin warf Faraday ihr einen genervten Blick zu und wackelte mit der Nase.

»Gut, du kannst es haben, wenn wir den Verwirrenden Wald verlassen«, willigte Paris ein.

»Ich habe noch nicht herausgefunden, warum die Guten Feen diesen Ort nachts nicht betreten dürfen«, schimpfte er. »Soweit ich das beurteilen kann, ist es ein sehr friedlicher Ort.«

»Nun, laut Quellen, denen ich mehr vertraue als dir, ist es hier gefährlich. Mae Ling sagt, dass du dich vor der Herrin des Sees in Acht nehmen sollst.«

Faraday spitzte die Ohren. »Herrin des Sees, sagst du?«

»Ja, Rätsel gelöst«, antwortete Paris. »Lass uns hier verschwinden und ich überlege mir, ob ich dich Mutter Natur vorstelle.«

»Du bist eine Meisterin im Verhandeln«, zwitscherte Faraday. »Wir haben einen Deal.« Flink kletterte er mit dem Kopf voran den Baumstamm hinunter.

»Eine weise Entscheidung.« Paris warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen war und schwor, dass sie in der Ferne etwas gehört hatte. »Lass uns hier verschwinden, bevor uns das Glück verlässt.«
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Hemingway atmete erleichtert auf, als er hörte, dass Faraday und Paris den Verwirrenden Wald verlassen wollten. Vielleicht konnte das ganze Drama dadurch vermieden werden. Die Herrin des Sees würde nicht herauskommen und sie würden sie nicht zu Gesicht bekommen, was bedeutete, dass er sich nicht einmischen musste und es keine weiteren Fragen geben dürfte. Irgendwie hatte er sein Worst-Case-Szenario umgangen.

Er beobachtete von dem Baum aus, wo er sich postiert hatte, wie Paris und das Eichhörnchen den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren. Hemingway beschloss, dass es keinen Grund gab, einzugreifen und die beiden in Sicherheit zu bringen, wenn sie schon auf dem Weg zurück waren. Er hoffte, dass Paris den Weg aus dem Wald heraus fand, aber er wollte vorsichtshalber in der Nähe bleiben. Es gab einen triftigen Grund, warum dieser Wald Verwirrender Wald genannt wurde. Einer davon war, dass man sich leicht in diesem Wald verirren konnte. Nun, nicht für Hemingway, aber er war auch damit aufgewachsen, durch den Wald zu streifen.

Das Gebiet wurde auch Verwirrender Wald genannt, weil zu viel Zeit im Wald zu Verwirrung und Desorientierung führte. Auch das machte Hemingway nichts aus, denn er hatte eine gewisse Toleranz entwickelt. Trotzdem war jeder anfällig für die magischen Kräfte des Waldes, vor allem diejenigen, die ihn noch nicht kannten, also blieb er in der Nähe und bewegte sich zwischen den Bäumen, während Paris und Faraday den Weg entlang schritten.

Mehrmals blickte Paris in seine Richtung. Sie wusste, dass etwas da war und sie verfolgte. Zum Glück gelang es ihm jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, hinter einer großen Eiche zu verschwinden. Jetzt hoffte er, dass Paris und ihr sprechender Freund den richtigen Weg aus dem Wald einschlugen. Je früher, desto besser.

Er warf einen Blick über seine Schulter, als er das gespenstische Heulen hörte. Die Herrin des Sees war nah.
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Paris fuhr herum, als ein pfeifendes Geräusch durch den Wald schallte und eine Windböe mit sich brachte. So etwas hatte sie im Happily-Ever-After-College noch nie gespürt, denn dort herrschte immer das gleiche Wetter mit einer leichten Brise. Der starke Wind erinnerte sie an den Todesschatten, der sie verfolgt hatte und sie griff reflexartig nach ihrem Schutzzauber, um sicherzugehen, dass er noch um ihren Hals lag.

Paris erinnerte sich daran, dass sie im Gute-Feen-College vor dem Todesschatten sicher war. Was auch immer den heulenden Wind verursachte, es war nicht das seelenlose Monster, aber das Geheimnisvolle daran beunruhigte Paris am meisten. Sie sah nichts hinter sich, aber das tröstete sie nicht gerade.

Sie drehte sich um und führte Faraday den Weg entlang. »Lass uns von hier verschwinden. Ich glaube, wir sind hier bald nicht mehr willkommen.«

»Die Herrin des Sees hört sich gar nicht so übel an«, meinte Faraday vom Boden aus und huschte neben ihr her. »Sie soll im Verwirrenden Wald wohnen.«

»Scheint so.« Paris eilte vorwärts, schaute aber immer wieder über ihre Schulter. »Mae Ling hat mir ausdrücklich gesagt, dass ich mich vor der Herrin des Sees in Acht nehmen soll, nicht dass sie so schlimm wäre oder ich sie bitten soll, sich mit mir auf Facebook anzufreunden oder mir Schwimmunterricht zu geben.«

»Ich kenne ein paar Mythen, in denen es um die Herrin des Sees geht, falls das hilft«, bot Faraday an, als sie an einer Weggabelung anhielten.

Paris war sich nicht sicher, ob sie von der rechten oder linken Seite gekommen war. »Erzähl schon. Ich kann es kaum erwarten, es zu erfahren …«

»Ich spüre, dass du warten kannst«, meinte Faraday und starrte nur vor sich hin, anstatt wie Paris die Wege zu studieren. »Jedenfalls handelt die älteste Legende von einer Fee, die in der britischen Literatur König Artus half, Lancelot aufzog und Merlin loswurde.«

»Faszinierend«, kommentierte Paris und entschied sich, den Weg nach rechts zu nehmen.

»Das ist es wirklich«, nickte das Eichhörnchen aufgeregt, ohne zu bemerken, dass Paris das überhaupt nicht faszinierend fand. »Interessanterweise wird die Herrin des Sees in vielen dieser Geschichten als eine Art gute Fee dargestellt, während Lancelot oft als Märchenprinz bezeichnet wird. In den Geschichten über die Herrin des Sees taucht auch Guinevere auf, die deinen Namen trägt. Ist das nicht faszinierend?«

»Einfach fesselnd«, raunte Paris trocken.

»Nun, sieht so aus.« Faraday verschränkte seine kleinen Arme vor der Brust und blieb abrupt stehen.

Paris hielt inne, drehte sich zu dem Eichhörnchen um und schnauzte es an: »Bleib bei mir, Unruhestifter. Ich will, dass du am Leben bleibst.«

»Wegen der Entdeckung?«, erkundigte er sich. »Ich möchte vielleicht diese Herrin des Sees kennenlernen.«

Wie aufs Stichwort ertönte ein Kreischen, gefolgt von einem eisigen Wind, der Paris’ Haare verwehte und ihre Augen sofort tränen ließ. »Wirklich?« Sie blickte auf das Eichhörnchen hinunter. »Willst du denjenigen treffen, der dieses schrille Geräusch verursacht hat?«

»Na ja, vielleicht sollte ich die Herrin des Sees eher aus sicherer Entfernung studieren.« Er huschte hinter ihr her und sah endlich so aus, als hätte er die Motivation, sich schneller zu bewegen.

Paris beschleunigte das Tempo und legte keine Pause ein, als sie das nächste Mal an eine Weggabelung kam.

»Es gibt noch eine andere Geschichte, in der es um eine Herrscherin des Sees geht«, fuhr Faraday fort, während er rannte, um mit ihr Schritt zu halten. »Die Geschichte handelt von einem Paar, das einen Ausflug an den White Rock Lake in Dallas, Texas machte.«

»Danke für die vielen Details«, murmelte Paris. »Wird das in der Prüfung abgefragt?«

Er schüttelte den Kopf. »Es wird keinen Test geben.«

Paris lief schneller, als die Schreie lauter wurden.

»Jedenfalls entdeckte das Paar eine junge Frau, die in einem weißen Kleid und tropfnass aus dem See kam.« Faraday sprach schnell, während er Paris hinterher raste, die im Zickzack den Weg hinunterrannte und oft über die Schulter schaute. »Die Frau behauptete, sie wäre aus ihrem Boot gefallen und müsse nach Hause gebracht werden.«

»Überhaupt nicht seltsam«, meinte Paris.

»Das Paar stimmte zu und sie nahm auf dem Rücksitz Platz, nachdem sie ihnen ihre Adresse gegeben hatte«, plapperte er weiter.

»Man sollte keine Anhalter mitnehmen«, murmelte Paris und hielt inne, als die Schreie aufhörten und durch etwas ersetzt wurden, das wie ein Sprechgesang klang. Sie neigte den Kopf zur Seite und versuchte, die Worte zu verstehen, aber Faraday war stattdessen damit beschäftigt, seine Geschichte zu erzählen.

»Der Wagen war gerade am Haus der Frau angekommen, als der Fahrer sich umdrehte, um ihr eine Frage zu stellen und feststellte, dass sich auf dem Rücksitz niemand befand, nur eine Wasserpfütze.«

»Wie rücksichtslos!«, murmelte Paris, während der Gesang schwach und von einem Rascheln übertönt wurde.

»Nun, das Paar beschloss, zu der Adresse zu fahren, welche die nasse Frau ihnen gegeben hatte«, fuhr Faraday fort. »Sie entdeckten einen Mann im Haus und erzählten ihm von der Frau aus dem See. Dieser Mann war fassungslos und sagte, dass sie das dritte Paar in dieser Woche waren, welche die gleiche Geschichte von dieser Frau erzählten. Jede Geschichte war identisch, dass die Frau einfach vom Rücksitz verschwand und nur eine Pfütze hinterließ.«

»Die Herrscherin des Sees hat also in ihr Auto gepinkelt?« Paris kniff die Augen zusammen, als sich die Schatten auf dem Weg bewegten, den sie gekommen waren.

Faraday schüttelte den Kopf. »Nein, der Mann sagte dann, dass die Beschreibung der Frau mit der seiner Tochter übereinstimmt, die ertrunken war, nachdem sie am White Rock Lake aus einem Boot gefallen war.«

»Wow, was für ein Zufall.« Paris überlegte, ob sie weglaufen und sich möglicherweise noch mehr verirren oder sich dem stellen sollten, was sich hinter ihnen näherte.

Das Eichhörnchen wirkte über ihr Desinteresse und ihre trockenen Antworten nicht amüsiert. »Die Herrscherin des Sees war ein Geist, Paris. Verstehst du das nicht?«

Paris schüttelte den Kopf. »Nein, kannst du mir ein Bild malen? Das ist die perfekte Gelegenheit, um uns in Sicherheit zu bringen, nachdem du nachts in den Verwirrenden Wald marschiert bist, obwohl man es uns ausdrücklich verboten hat.«

Er stemmte die Pfoten trotzig in die Hüften. »Wenn du das sagst, ist das ironisch, denn du tust nie, was man dir sagt.«

»Mama Jamba und Mae Ling haben mir gesagt, ich soll deinen Arsch retten und das habe ich getan!«, rief Paris und breitete ihre Arme aus. »Diese Geschichte ist dumm. Geister gibt es nicht und ich denke, dass jemand, der so logisch und wissenschaftlich orientiert ist wie du, das wissen sollte.«

»Es gibt keinen Beweis dafür, dass Geister real sind«, antwortete er. »Das heißt aber nicht, dass sie es nicht sind.«

»Oh, du bist lächerlich.« Paris drehte sich um und ging auf den Weg zu, von dem sie hoffte, dass er aus dem Verwirrenden Wald führte. »Du solltest hier bleiben und dir ein Zuhause schaffen. Dann kannst du dich mit der Herrin des Sees anfreunden und ich kann meine Sockenschublade wiederhaben.«

Der heulende Wind hatte sich zum Glück gelegt. Das Geschrei auch. Sowie das Rascheln. Im Verwirrenden Wald war es vollkommen still. Außerdem wurde es plötzlich eiskalt, als hätten sie eine Stelle gefunden, an der die Temperatur stark gesunken war. Doch es war immer die gleiche Temperatur auf dem ganzen Gelände, egal was …

»P-P-Paris«, stotterte Faraday in einigem Abstand hinter ihr. Er war ihr nicht gefolgt, als sie lossprintete.

»Hol mich ein, Eichhörnchen.« Paris winkte mit dem Sandwich, das sie immer noch in der Hand hielt. »Wenn du dein Essen willst, dann halte mich nicht auf.«

»Ü-Ü-Über Geister …«

Paris, die genug von Faradays Geschichten hatte, wirbelte herum und erstarrte. Die Luft, die in Wolken aus ihrem Mund entwich, war bei den plötzlichen eisigen Temperaturen sichtbar, als sie einem Geist ins Gesicht starrte.
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Das Bild vor Paris war frostig und die Temperatur um sie herum schmerzhaft kalt, als wären sie plötzlich in eine begehbare Gefriertruhe getreten.

Über dem Weg schwebte eine Frau, die wie in der Geschichte tropfnass war, als wäre sie gerade dem Spiegelsee entstiegen. Die Wassertropfen jedoch, die von ihr herunterfielen, sammelten sich nicht auf dem Boden unter ihr. Stattdessen verschwanden sie. Genau wie in der Geschichte trug die Frau ein weißes Gewand. Außerdem war sie ganz weiß und durchsichtig wie ein Geist.

Ihr dunkles Haar wehte in einem Wind, den Paris nicht spürte. Alles, was sie wahrnahm, war die eisige Temperatur, die ihre Zähne klappern ließ. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob sie vor Kälte oder vor Angst zitterte, als sie die Frau mit den schwarzen Augenhöhlen und den hohlen Wangen ansah. Sie war ein Geist …

»Paris …« Faradays Stimme vibrierte.

»Ja?« Sie stand wie versteinert da und starrte den schwebenden Geist an, der ihr kein einladendes Gefühl vermittelte.

»Ich glaube, wir sollten hier verschwinden«, zischte Faraday aus dem Mundwinkel.

Paris überlegte, ob sie das Eichhörnchen schnell auf das Gespenst loslassen und sich aus dem Staub machen sollte, aber das würde sie niemals tun, auch wenn sie wütend auf ihn war, weil er sie in diese Situation gebracht hatte.

»Ich stimme zu«, meinte sie zähneklappernd. »Wenn ich bis drei gezählt habe, hebe ich dich hoch und renne wie der Teufel.«

»Klingt gut«, stimmte er zu.

»Eins … zwei …«

Die Herrin des Sees öffnete ihren Mund weit und ein Schrei, der sich anfühlte, als könnte er Glas zerschmettern, traf die beiden frontal und brachte einen scharfen Wind mit sich. Die Böe stieß Paris zurück und Faraday fiel auf den Rücken.

Paris ließ sich auf den Waldboden fallen und hob das Eichhörnchen auf, das vor Angst bibberte. Sie wollte sich aus dem Staub machen, aber der Geist schoss vorwärts und stürzte sich auf sie.

Eine unsichtbare Kraft schickte Paris zu Boden, während sie Faraday in ihren Armen fest an sich drückte. Der Geist war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und starrte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

»Das warst du!«, tönte der Geist mit einer kühlen Stimme, die gleichzeitig heiser und messerscharf klang. »Du hast ihn gestohlen und dafür wirst du bezahlen.«

»I-I-Ich?«, stotterte Paris. »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemand anderem.«

»Du warst es!«, schrie der Geist und ließ ihr nicht viel Platz.

Paris versuchte, auf dem Rücken und mit den Ellbogen zurückzurutschen, aber diese unsichtbare Kraft drückte sie zu Boden und es wurde immer schwieriger, sich dagegen zu wehren. »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor und wir müssen gehen.« Paris blickte auf Faraday in ihren Armen.

Er nickte und murmelte: »Nutze Magie.«

Sie kannte ein paar Kampfzauber, die funktionieren könnten, aber wegen ihrer eingeschränkten Beweglichkeit musste sie die Zaubersprüche sagen. Paris öffnete den Mund, um den Zauber auszusprechen, als der Geist ein paar Zentimeter zurückwich und ihr so den dringend benötigten Freiraum verschaffte. Zeitweise dachte Paris, der Geist würde sie gehen lassen, aber dann streckte die Herrin des Sees ihre Hand in ihre Richtung.

»Es ist Zeit, dass du bezahlst«, drohte der Geist. »Es ist Zeit, dass du stirbst.«
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Paris versuchte zu sprechen, aber plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Sie erstickte wegen der unsichtbaren Kraft, als würde sie auf ihrer Brust sitzen und sie erdrücken.

Ihre Hände schossen zu ihrer Kehle, während sie sich vor Schmerz krümmte. Paris war sich nicht bewusst, was um sie herum geschah. Sie sah, wie sich Faraday kurzzeitig auf den Geist zubewegte, als ob er sie angreifen wollte. Das veranlasste die Herrin des Sees ein paar Schritte zurückzutreten, was den Druck auf Paris’ Brust etwas verringerte. Sie konnte einen kleinen Atemzug nehmen und sich teilweise aufsetzen.

Offenbar hatte die Anwesenheit eines Eichhörnchens, das auf den Geist zurannte, kurz ihre Aufmerksamkeit geraubt, aber sofort konzentrierte sie sich wieder auf Paris. Das Mischblut wusste, dass jede Sekunde zählte und hob die Hand, bereit, einen Kampfzauber auf den Geist zu wirken, als plötzlich jemand wie aus dem Nichts auftauchte.

Paris, die nicht wusste, welche weiteren Gefahren auf sie zukommen würden, wich auf Händen und Füßen einige Meter zurück, bevor sie sich aufrichtete. Sie war schockiert, als sie Hemingway erblickte, der zwischen ihr und dem Geist stand und seine Hände in beide Richtungen ausstreckte.

»Tu ihr nicht weh!«, schrie er und zu Paris’ Entsetzen sah er sie direkt an.
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Paris zitterte immer noch am ganzen Körper, aber sie schaffte es, auf sich selbst zu zeigen, während sie zwischen Hemingway, dem Geist und Faraday auf dem Boden neben ihr hin und her blickte. »I-I-Ich?«, stotterte sie. »Sie ist diejenige, die versucht hat, mich zu töten.«

»Tu ihr nicht weh«, wiederholte Hemingway, wobei sich seine Brust schnell hob und senkte und seine Hände immer noch zwischen dem Geist und Paris lagen. Die Herrscherin des Sees betrachtete Paris immer noch mit einem mörderischen Blick, aber sie bewegte sich nicht, sondern schwebte nur auf der anderen Seite von Hemingway.

Paris warf einen Blick auf das Eichhörnchen neben ihr und fragte sich, ob es etwas dazu sagen konnte.

Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Geht es dir gut?«

Sie nickte und war froh, dass es ihm nach dem Sturz ebenfalls gut gehen dürfte. Paris holte tief Luft, ihre Lungen schmerzten wegen der unsichtbaren Kraft und der eisigen Temperatur.

»Sie ist die Richtige«, verkündete der Geist mit schriller Stimme. »Ich muss sie töten.«

Paris warf reflexartig ihre Hand hoch, bereit, sich erneut zu verteidigen. Hemingway schüttelte seine ausgestreckte Hand. »Bitte tu ihr nicht weh. Sie weiß nicht, was hier los ist.«

»Sie weiß offenbar, dass sie mich töten will.« Paris ließ ihre Hand nicht sinken, um im Ernstfall sich und Faraday zu verteidigen.

Hemingway drehte sich um und stellte sich mit dem Rücken zu Paris. »Geh!«, rief er dem Geist mit Nachdruck zu. »Sie ist nicht diejenige, die du willst. Verschwinde von hier! Lass sie in Ruhe!«

Der Geist warf einen Blick über seine Schulter auf Paris und sah mit dem mörderischen Gesichtsausdruck eher wie ein Dämon als ein Geist aus.

»Verschwinde!«, schrie Hemingway, warf die Hände hoch und stampfte mit den Füßen.

Der Geist richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn und zu Paris’ Überraschung wurde sie weich und neigte den Kopf. »Es tut mir leid«, murmelte die Herrin des Sees, dann drehte sie sich um die eigene Achse und flog durch den Verwirrenden Wald, wobei sie die Kälte mit sich nahm.


Kapitel 32

Du bist uns eine Erklärung schuldig«, forderte Paris, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie Hemingway gegenüberstand.

Er sah sie an, dann Faraday. »Geht es euch beiden gut?«

»Nun, ein wütender Geist hat mich fast erstickt, also würde ich sagen, nicht wirklich«, schnaubte Paris und versuchte, nach dem Adrenalin und der Kälte zu Atem zu kommen.

Hemingway seufzte vor Erleichterung. »Ich habe dir gesagt, dass du nachts nicht hierherkommen sollst.«

»Ich habe die Warnung beachtet, aber der da nicht.« Paris zeigte auf Faraday, der seine Pfote mit großen Augen und einem liebenswerten Gesichtsausdruck hochhielt.

»Es tut mir leid«, piepste er vorsichtig. »Ich war neugierig.«

»Ja, deine Neugierde wird mich noch umbringen«, brummte Paris.

Hemingway nickte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare auf beiden Seiten des Kopfes. »Obwohl sich der Garten der Gelassenheit zu einem besseren Ort entwickelt hat, seit wir die fehlerhaften Magitech-KIs losgeworden sind. Das war längst überfällig.«

Paris deutete in die Richtung, in die sich die Herrin des Sees zurückgezogen hatte. »Und was bringt es uns, diesem wütenden Geist gegenüberzustehen?«

Hemingway ließ seine Hände sinken und sah schuldig aus. »Wahrscheinlich nichts.«

»Vielleicht können wir damit anfangen, wer sie ist«, spekulierte Faraday, kletterte an einem Baum hoch und setzte sich auf einen Ast, um auf gleicher Höhe zu sein.

Hemingway seufzte und wandte seinen Blick ab. »Sie ist ein Geist. Viel mehr gibt es nicht zu sagen.«

»Du lügst«, wendete Paris selbstbewusst ein. Sie war Expertin darin, zu erkennen, wann Menschen logen, nachdem sie lange genug beobachtet hatte, wie Tyrannen versuchten, sich rein- oder rauszumogeln.

Hemingway drehte sich um und stellte sich mit dem Rücken zu ihnen. Paris schritt um ihn herum und stützte ihre Hände in die Hüften. »Warum hat sie auf dich gehört, als du sie aufgefordert hast, zu verschwinden? Für wen hat sie mich gehalten? Warum dachte Mae Ling, dass ich hierher müsste, um nützliche Informationen zu erhalten?«

Überraschung überzog Hemingways Gesicht. »Das hat sie vorhin zu dir gesagt?«

»Du hast mich beobachtet?« Paris war etwas entrüstet. »Warum?«

»Weil ich Faraday in den Verwirrenden Wald gehen sah und ihn nicht rechtzeitig aufhalten konnte, aber ich wusste, dass sie ihm nichts antun würde. Die Herrin des Sees schert sich nicht um Tiere. Nur um andere Frauen.«

»Warum?«, bohrte Paris nach. »Wer ist sie?«

»Niemand«, log Hemingway wieder, wobei sein rechtes Auge zuckte.

»Nun, sie war keine Fee«, überlegte Faraday vom Ast aus. »Sie hatte keine Flügel und ich vermute, dass man sie in Geistergestalt sehen würde, da sie diese nicht wegzaubern könnte.«

»Gutes Argument.« Paris war dankbar, dass das logisch denkende Eichhörnchen ihr dabei half.

»Warum sagst du so etwas wie ›vermuten‹?«, richtete sich Hemingway an den Nager. »Welcher Zauber hat dafür gesorgt, dass du sprechen kannst? Er müsste unglaublich mächtig sein und trotzdem sprichst du wie ein Eichhörnchen. Soweit ich mich erinnern kann, klangen Eichhörnchen nicht wie gebildete Wissenschaftler.«

»Es war ein sehr mächtiger Zauber«, antwortete Faraday sofort und ließ sich überhaupt nicht aus der Fassung bringen.

»Ich glaube nicht, dass es das sprechende Eichhörnchen ist, das ich gerade hinterfrage, Hemingway.« Paris trat zwischen die beiden und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

»Es ist nur so, dass ich glaube, dass er etwas verbirgt.« Hemingway hielt seinen Blick weiterhin auf das Eichhörnchen gerichtet, das sich nicht rührte.

»Du verheimlichst etwas«, betonte Paris. »Mae Ling macht sich keine Sorgen um Faraday, aber sie sagte mir, ich solle heute Abend hierherkommen. Dann bist du aufgetaucht. Also sag mir, was du über diesen wütenden Geist weißt, der mich töten will.«

Hemingway löste seinen Blick von Faraday und schaute Paris an, das Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Der Geist wollte dich nicht töten. Sie will die Frau töten, die ihr den Mann gestohlen hat.«

»Oh, ich glaube, ich würde diese Frau auch umbringen wollen«, gestand Paris. »Sie denkt also, dass jede Frau diejenige ist, die ihr den Mann ausgespannt hat?«

Er nickte.

»Warum hat sie auf dich gehört, als du ihr gesagt hast, sie solle gehen?«, wollte Faraday neugierig wissen.

»Weil …«, erwiderte Hemingway zögernd, »… der Geist meine Mutter ist.«


Kapitel 33

Von all den Antworten, die Paris erwartet hatte, diese war es nicht.

»Das war deine Mutter?« Sie zeigte in die Richtung, in die der Geist geflohen war. »Aber …«

»Ich bin keine Fee«, gab Hemingway zu und ergänzte damit, was Paris sagen wollte. »Ich bin Magier, aber die Schulleiterin hat mich mit einem mächtigen Zauberspruch belegt, damit ich die Energie einer Fee ausstrahle. Das war ein Grund, warum ich von Anfang an gespürt habe, dass du Magierin bist. Du denkst und handelst nicht wie eine Fee.«

Paris nickte. Das war nicht schwer zu verdauen. Hemingway handelte sehr logisch, was einer der vielen Gründe war, warum sie sich mit ihm am College so verbunden fühlte.

»Das ist ein Grund, warum ich mit dir sympathisiere«, fuhr Hemingway fort. »Ich weiß, wie schwer es ist, nicht wie alle am Happily-Ever-After-College zu sein. Ich weiß, wie es ist, anders zu sein.«

»Warum muss die Schulleiterin dich wie eine Fee tarnen?« Faradays Frage brachte ihm einen schimpfenden Blick von Hemingway ein.

»Es ist kompliziert«, murmelte Hemingway und sah nicht so aus, als ob er darauf eingehen wollte.

»Warum fangen wir nicht damit an, warum deine Mutter nachts im Verwirrenden Wald herumspukt?«, hakte Paris nach. »Außerdem tut mir ihr Tod leid. Das ist sicher schwer.«

Hemingway schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, wirklich. Ich habe sie nicht gekannt, als sie noch lebte.« Er holte tief Luft, seine Anspannung spiegelte sich in seinen Augen wider. »Meine Mutter war eine Cinderella, die von einer Guten Fee mit meinem Vater, einem angeblichen Märchenprinzen, verkuppelt werden sollte. Anscheinend ging alles gut und sie heirateten, aber mein Vater hat meine Mutter nie geliebt. Die Gute Fee hat einen Fehler gemacht. Sie vermittelte meiner Mutter den falschen Mann, wie ich herausgefunden habe. Die Guten Feen waren damals eben nicht aufgeschlossen, genauso wenig wie sie es heute sind, obwohl ich hoffe, dass sich das ändert. Jedenfalls hat meine Mutter im Glauben an ihre Gute Fee die Ehe erzwungen und wurde mit mir schwanger.«

Paris schluckte und ahnte das traurige Ende, das kommen musste.

»Als sie hochschwanger war«, fuhr Hemingway fort, »fand meine Mutter heraus, dass mein Vater eine Affäre mit einer anderen Frau hatte.«

»Die, für die sie mich hielt und töten wollte«, vermutete Paris.

Er nickte. »Als meine Mutter schwanger und untröstlich war, bekam sie das Mitleid der Guten Fee, die sie mit dem falschen Mann verkuppelt hatte. Sie brachte sie hierher, wo sie mich zur Welt brachte. Meine Mutter war jedoch seelisch am Ende und ging eines Nachts hinaus, paddelte zur Mitte des Spiegelsees, band sich an einen Anker und stürzte sich selbst über Bord.«

Paris keuchte auf. »Sie hat sich ertränkt …«

»Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kam nicht über meinen Vater hinweg oder darüber, dass er sie nicht wollte. Wie der berühmte Hemingway einst sagte: ›Das Schmerzhafteste ist, sich selbst zu verlieren, wenn man jemanden zu sehr liebt und dabei vergisst, dass man selbst etwas Besonderes ist.‹«

Ein Schauer lief Paris über den Rücken, als wäre der Geist noch da. »Seitdem spukt sie nachts im Verwirrenden Wald herum?«

Bedauern erfüllte Hemingways Augen. »Schulleiterin Starr könnte sie befreien. Sie hat es angeboten, genauso wie Mae Ling, aber ich weiß nicht, wie ich sie gehen lassen soll.«

In Paris’ Kehle breitete sich Schmerz aus. Sie konnte sich sehr gut in Hemingway hineinversetzen. Wie konnte er seine Mutter loslassen, wenn er sie nie lebend kennengelernt hatte? Natürlich würde er an ihrem Geist festhalten, auch wenn sie rachsüchtig und wütend war. Es war alles, was er von ihr hatte. Da sie ihre Eltern in einer anderen Dimension verloren hatte, wusste Paris, dass sie sich an alles klammern würde, was sie mit ihnen verband, wenngleich es ihre Geister waren.

»Nachdem deine Mutter gestorben ist, haben dich also die Guten Feen aufgezogen«, vermutete Paris.

»Ja«, bekräftigte Hemingway. »Mein Vater, der kein guter Mensch war und meine Mutter nicht liebte, wollte nichts mit mir zu tun haben. Die Idee war, mich aufzuziehen, bis ich die Volljährigkeit erreicht habe. Dann könnte ich in die wirkliche Welt eintreten. Doch als es so weit war, bat ich darum, bleiben zu dürfen. Schulleiterin Starr hat mich vor dem Heiligen Valentin und der Agentur geheim gehalten, weil sie wusste, dass sie nicht akzeptieren würden, dass ein Magier am College lebt. Sie haben immer angenommen, dass ich eine Fee bin. Als ich volljährig wurde und nicht gehen wollte, bot sie mir an, mich weiter zu tarnen, damit ich hier unterrichten durfte. So konnte ich bleiben.«

»Wenn jemand erfährt, dass du Magier bist …« Faradays Tonfall verriet seine Frage.

Hemingways Augen weiteten sich. »Das wäre mein Ende. Schuldirektorin Starr müsste mich loswerden. Eine halbe Fee an der Schule hat schon genug Widerstand vom Vorstand, der Agentur und den Spendern heraufbeschworen. Wenn irgendjemand herausfindet, dass ein Magier im Lehrkörper sitzt, habe ich keine Chance zu bleiben.«

»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei uns sicher«, beruhigte Faraday ihn.

Hemingway drückte seine Dankbarkeit mit einem Nicken aus.

»Du bist also noch nie von hier weggegangen. Abgesehen von unserer Reise nach LA. Du warst schon immer hier«, schlussfolgerte Paris und erinnerte sich daran, dass er das bei ihrer ersten Begegnung erwähnt hatte. »Warum?«

Sein Blick schweifte zur Seite, Scham stand in seinen Augen. »Die Welt außerhalb des Happily-Ever-After-College hat meine Mutter gebrochen.« Er streckte seinen Arm in Richtung des Verwunschenen Geländes in der Ferne aus. »Dieser Ort ist alles, was ich je kannte. Ich kann mir nicht vorstellen, hier wegzugehen. Ich weiß nicht, wer ich außerhalb dieser Blase bin. Die Guten Feen sind größtenteils liebevoll, aber mein Vater war ein schrecklicher Mensch. Was kann schon Gutes dabei herauskommen, Teil einer Welt zu sein, in der sich die Menschen gegenseitig das Herz brechen? Ich wäre viel lieber ein Teil der Welt, die sie heilt.«

»Aber du versteckst dich«, entgegnete Paris und fühlte sich sofort schlecht seinetwegen. »Es tut mir leid. Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchmachen musstest …«

»Nein, du hast recht«, unterbrach Hemingway. »Ich bin ein Feigling. Je länger ich hier bleibe, desto schwerer fällt es mir zu gehen. Ich bin schon zu besonderen Anlässen gegangen, aber nur für ein paar Stunden. Ich kann mich nicht dazu durchringen, außerhalb vom Happily-Ever-After-College zu leben.«

Paris nickte. »Ich verstehe. Ich habe fast mein ganzes Leben in der Roya Lane verbracht.«

»Weil du verzaubert und vor dem Todesschatten geschützt werden musstest«, verdeutlichte er.

Sie nickte. »Wir alle haben unsere Gründe dafür, am selben Ort zu bleiben. Es klingt, als hättest du nie sein können, wer du wirklich bist. Um ein Magier zu sein, wirst du bloßgestellt und musst deinen Platz hier aufgeben. Das scheint nicht einfach zu sein.«

Ein zärtlicher Ausdruck huschte über Hemingways Gesicht. »Es ist nicht leicht, aber zu verstecken, wer ich bin, ist es auch nicht. Ich wäre gerne ein Magier, aber ironischerweise kann ich dann nicht mehr der sein, der ich war.«

Plötzlich fiel Paris etwas ein und ihr Blick wanderte zu dem Biss auf Hemingways Arm. »Moira. Die Wassernixe. Sie hat dich nicht gebissen, weil du sie gefüttert hast oder ihr zu nahe gekommen bist, sondern weil du ein Magier bist.«

Er holte tief Luft und nickte. »Ja und ich habe sie im See unterbringen lassen, um alle davon abzuhalten, sich im Spiegelsee zu ertränken.«

»Bei lebendigem Leib von einer Wassernixe gefressen zu werden, scheint eine schlechte Todesoption zu sein«, schaltete sich Faraday ein.

Paris hob ihre Hand, ohne es zu merken und legte sie auf Hemingways Arm. »Danke, dass du mir das erzählt hast. Das mit deiner Mutter tut mir leid. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich für dich da.«

Er schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Danke. Ich denke, irgendwann werde ich darauf zurückkommen. Ich weiß nicht, wann, aber mir ist klar, dass ich herausfinden muss, wie ich sie loslassen kann.«


Kapitel 34

Nachrichtenquelle: The Times

Artikelüberschrift: Zwei Tech-Firmen stürzen ab

McGregor Technologies und Rose Industries lieferten sich bis vor kurzem ein Kopf-an-Kopf-Rennen um die Vorherrschaft auf einem kleinen Sektor der Tech-Branche. In einer unerklärlichen und ironischen Wendung der Ereignisse erlebten beide Unternehmen jedoch einen plötzlichen Abschwung und ihre Aktien brachen stark ein.

Es wurde kürzlich bekannt, dass die von McGregor Technologies verkauften Produkte für zahlreiche Brände aufgrund fehlerhafter Verkabelung verantwortlich sind. Einer dieser Brände vernichtete ein dreistöckiges Bürogebäude. Andere haben Tausende Dollar an Schäden verursacht und das Leben vieler Menschen gefährdet.

Der Vorstandsvorsitzende von McGregor Technologies, Grayson McGregor, wollte sich nicht zu den Behauptungen über die fehlerhafte Verkabelung der Produkte des Unternehmens äußern, die angeblich die Brände verursacht haben. Doch Schweigen ist in diesem Fall nicht Gold und hat viele Aktionäre dazu gebracht, ihre Aktien zu verkaufen. Inzwischen sind die Kunden auf der Hut und zögern, die Produkte des Unternehmens zu erwerben.

Ironischerweise profitiert die Konkurrenz von McGregor Technologies nicht von ihrem Niedergang. Jüngste Enthüllungen zeigen, dass Rose Industries wegen zahlreicher kritischer Arbeitsbedingungen in ihren Betrieben vor Gericht steht. Die Tech-Branche nimmt diese Personalprobleme nicht auf die leichte Schulter, sodass sofort mehrere Klagen gegen das Unternehmen eingereicht wurden.

Die Geschäftsführerin von Rose Industries, Amelia Rose, war für eine Stellungnahme ebenfalls nicht zu erreichen, aber die Verbraucher haben eine Meinung dazu. Der aktuelle Konsens ist, dass die Kunden lieber auf etwas verzichten, als ein Unternehmen zu unterstützen, das seine Beschäftigten schlecht behandelt.

Werden diese beiden Tech-Unternehmen diesen Sturm überstehen? Oder werden sie zu Opfern, wie so viele Tech-Nischen, die ihre Sorgfaltspflicht nicht erfüllt haben, bevor sie sich niederließen? Das bleibt abzuwarten.

* * *

Paris legte die Zeitung weg, die an diesem Morgen auf ›magische Weise‹ ihren Weg auf ihre Kommode gefunden hatte. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, dass Wilfred die Artikel platziert hatte, die den Stein ins Rollen bringen sollten, um McGregor Technologies und Rose Industries zu Fall zu bringen. Dennoch hielt sie an ihrem Plan fest. Um die beiden zusammenzubringen, musste sie dafür sorgen, dass sie zusammenarbeiten und das ging nur, indem ihre derzeitigen Firmen zerstört wurden. Dann könnten sie sich ineinander verlieben und gemeinsam etwas Besseres anfangen … so war jedenfalls die Hoffnung. Paris hoffte, dass es funktionierte.

Es war ein sehr riskanter Plan. Die Schuldirektorin verließ sich auf Paris und setzte alles daran, die Dinge auf eine andere Art zu machen. Wenn das nicht funktionierte, würde nicht nur das Liebesbarometer leiden, sondern auch Willow würde unter Beschuss geraten und Paris könnte vom Happily-Ever-After-College fliegen. Sie wurde schon jetzt mit Argusaugen beobachtet, weil sie zur Hälfte Magierin war. Wenn ihr Plan scheitern würde, hätten die Gönner die nötige Munition, um sie von der Schule werfen zu lassen. Paris wusste ein wenig, wie sich Hemingway fühlte. Im Gegensatz zu ihm kannte sie ein Leben außerhalb des Gute-Feen-College. Ähnlich wie er wollte sie auf jeden Fall bleiben. Hier fühlte sie sich zu Hause und sie wollte nicht versagen. Das bedeutete, dass sie hoffen musste, dass sich die Risiken auszahlten, die sie eingegangen war.

Als Paris sich auf den Weg zum Frühstück machen wollte und gerade dabei war, Faraday zu ermahnen, brav zu sein, vibrierte plötzlich ihr Handy und eine Nachricht erschien auf dem Display.

Sie warf einen Blick darauf und hoffte, dass es ihre Tante Sophia oder Onkel John war.

Die Person, die ihr jedoch die Nachricht geschickt hatte, konnte sie nur in geringen Dosierungen ertragen. Der König der Fae stellte ihre Geduld und ihre Gehirnzellen auf die Probe. Als Paris jedoch den Text von König Rudolf Sweetwater las, bereute sie sofort ihr vorschnelles Urteil. Er steckte in Schwierigkeiten oder zumindest eine seiner Töchter. Seine Nachricht lautete:

Irgendetwas ist mit Captain Morgan passiert. Magst du mich bei Heals Pills in der Roya Lane treffen? Dann gehen wir zu den Fantastischen Waffen. Papa Creola hat Informationen.

Paris ermahnte Faraday nicht, sich zu benehmen, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte. Sie hoffte, dass das sprechende Eichhörnchen wusste, dass es nach der vergangenen Nacht keine Dinge erforschen sollte, die tabu waren. Selbst wenn er auf Entdeckungstour gehen sollte, war das für sie in Ordnung. Sie hätten Hemingways Geschichte nicht erfahren, wenn Faraday nicht in den Verwirrenden Wald gegangen wäre, was aus irgendeinem Grund für Paris von Bedeutung war.

Sie winkte dem Eichhörnchen zu, flitzte zur Tür hinaus und machte sich auf den Weg zum Verwunschenen Gelände, wo sie ein Portal zur Roya Lane öffnen konnte. Den Schutzzauber hatte sie zusammen mit dem herzförmigen Medaillon sicher um ihren Hals befestigt.


Kapitel 35

Wenige Augenblicke, nachdem Paris in der Roya Lane angekommen war, stand eines fest: Der Todesschatten wusste, dass sie sich dort befand.

Der Wind zerrte an ihrem Haar und ihrer Kleidung und versuchte, den Schutzzauber von ihrem Hals zu reißen.

Ich bin dermaßen fertig mit diesem Wind, dachte sie und hielt den Schutzzauber und das herzförmige Medaillon in der Hand, während sie durch die Straßen lief. Paris wich den Verkäufern und langsamen Spaziergängern aus, die scheinbar nirgendwo hinwollten und beeilte sich, zu Heals Pills zu gelangen. Sie war schon hunderte Male an dem Laden vorbeigekommen, aber aus irgendeinem Grund noch nie hineingegangen.

Paris stürmte durch die Tür, schlug sie hinter sich zu und drückte sich mit dem Rücken dagegen, völlig außer Atem.

König Rudolf Sweetwater und ein anderer Mann blickten neugierig von der Kasse auf, als sie Paris sahen. Zum Glück war der Laden leer. Noch besser: Der Todesschatten schien ihr nicht ins Innere gefolgt zu sein, obwohl sie sah, wie der heftige Wind in der Roya Lane peitschte, den Magiern die Haare ins Gesicht wehte, die Röcke von Frauen hob und kleine Karren umwarf.

Paris drehte sich um, nachdem sie die Straßen überprüft hatte und holte tief Luft. »Ich wurde vom Todesschatten verfolgt.«

Der Fae eilte herbei und schaute durch das Fenster auf die Roya Lane. »Hatte er meine Tochter bei sich?«

Paris blinzelte ihn an und fragte sich, ob er es ernst meinte. »Der Todesschatten hat keinen Körper und nimmt zurzeit die Form von unsichtbarem Wind an.«

König Rudolf warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Heißt das, nein? Vergiss nicht, sie ist ungefähr so groß.« Er hob seine Hand an seine Schulter. »Und sie ist wunderschön und sehr verwöhnt.«

»Ob der Todesschatten sie hat, habe ich nicht gesehen, aber ich würde sagen, nein«, bestätigte Paris.

Der Fae nickte. »Ja, ich hätte nicht angenommen, dass es so einfach ist, Captain Morgan zu finden, obwohl es laut Papa Creola ziemlich sicher ist, dass der Todesschatten sie hat.«

»Warum?« Paris empfand sofort Mitleid mit dem König der Fae. Es muss schrecklich sein, wenn dir eines deiner Kinder genommen wird.

Er zog sein Handy aus der Tasche. »Also, ich habe diese Nachricht von Captain Morgan bekommen, bevor ihr Telefon nicht mehr funktionierte. Nachdem er sich durch ein paar Nachrichten gescrollt hatte, zeigte er sie ihr. In der Nachricht stand: Papa, dieses windige Ding, das mich traurig macht, hat mich entführt und hält mich gefangen. Er sagt immer wieder etwas über Mischblüter und ist ein wütender Typ. Ich bin in einem kalten Lagerhaus, das schlimmer ist als das eine Mal, als ich in einem Motel übernachten musste, weil ich versucht habe, es allein zu schaffen. Finde mich. Beeil dich. Ich habe morgen einen Termin im Bräunungsstudio.

Paris blickte auf, ihr Herz schlug schnell. »Warum sollte er sie mitnehmen? Er will mich.«

»Das wäre meine Frage gewesen«, erzählte König Rudolf. »Ich wollte dich im Tausch anbieten, aber als ich versucht habe, Captain Morgan anzurufen, ging der Anruf direkt auf die Mailbox, also hat sie es entweder wieder in der Toilette versenkt oder der Todesschatten hat gemerkt, dass sie es hat und es konfisziert.«

»Gut zu wissen, dass ich für dich ein Tauschobjekt bin«, erwidert Paris trocken.

»Immer gerne.«

»Glaubst du nicht, dass der Todesschatten ihr erlaubt hat, ihr Handy zu behalten, bis sie die Nachricht abgeschickt hat?«, fragte Paris.

König Rudolf kratzte sich am Kopf und dachte darüber nach. »Das ergibt Sinn. Ich habe mich gefragt, warum dieses böse und mächtige Wesen, das meine Tochter in die Falle locken konnte – die schon dreimal vor der Mafia geflohen ist – das Handy übersehen hat.«

»Denkst du, er wusste, dass du es mir sagen würdest und ich diese Gelegenheit nutzen könnte, ihn aufzuspüren und zu bekämpfen? Das ist auch der Grund, warum der Todesschatten scheinbar hier in der Roya Lane auf mich gewartet hat?«, setzte Paris die Fragerunde fort. »Ich meine, die einzige Möglichkeit, meine Eltern zurückzubekommen, ist, sich dem Todesschatten zu stellen. Er muss wissen, dass ich ihn irgendwann aufspüren möchte, aber er versucht, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er Captain Morgan entführt.«

»Das ist sonderbar«, wunderte sich König Rudolf. »Das hat Papa Creola auch gesagt, gefolgt von ›warum sonst sollte sich jemand damit herumärgern, Captain Morgan zuzuhören, während sie die letzten zehn Staffeln von Big Brother erklärt‹.«

»Erwartest du, dass sie das tut?«, musste Paris fragen. »Glaubst du tatsächlich, sie redet mit ihrem Entführer?«

»Nun, jetzt gerade nicht.« Rudolf wies auf die Straße hinaus. »Ich meine, der Todesschatten ist da draußen, aber keine Sorge, er kann hier nicht rein. Die Heals Pills haben ähnliche Schutzmaßnahmen wie die Bäckerei Zur heulenden Katze. Solange du hier drin bleibst, bist du sicher.«

»Cool«, zwitscherte Paris genervt. »Das einzige Problem ist, dass du gesagt hast, dass wir Papa Creola in den Fantastischen Waffen aufsuchen müssen, um weitere Informationen zu erhalten. Oh, und dann ist da noch die Winzigkeit, dass ich nicht den Rest meines Lebens hier verbringen kann.«

König Rudolf nickte. »Ja, das Licht hier drin ist nicht das beste. Nach einem Jahr oder so hättest du bestimmt genug von diesem Raum.«

Paris hielt sich zurück. »Ich hoffe, Captain Morgan geht es gut. Wir müssen zu Papa Creola, damit wir den nächsten Schritt planen können. Der Todesschatten treibt sich in den Straßen der Roya Lane herum, hat deine Tochter und wir müssen ihn aufhalten, aber wir können momentan keinen Vorteil für uns verbuchen. Wir brauchen die Hilfe von Vater Zeit. Wie kommen wir in die Fantastischen Waffen, wenn dieses wütende Wesen draußen wartet?«

Der Mann, der sich an der Kasse aufgehalten hatte, kam herüber. »Ich glaube, da kann ich dir helfen. Mein Name ist Ramy Vance und ich würde heute gerne für diese Sache sterben.«


Kapitel 36

Wow, danke, aber das ist nicht nötig.« Paris’ Augen weiteten sich, als sie den Mann ansah, der ihr anbot, zu sterben, um ihr zu helfen. Er sah ganz normal aus, mit seinen kurzen, lockigen, braunen Haaren und dem ehrlichen Gesicht, aber sie hatte noch nie jemanden getroffen, der ihr ein so merkwürdiges Angebot machte.

»Nein, das ist absolut notwendig«, erklärte König Rudolf. »Ja, so wirst du heute sterben.«

Paris schüttelte unwillig den Kopf. »Nein, ich bin mir sicher, dass wir auch anders zu Papa Creola kommen können.«

»Es ist in Ordnung«, entgegnete der Fae. »Ramy will es so.«

Der fremde Mann nickte. »Ja, ich will es so.«

Paris schluckte. »Was zum Teufel verscherbelst du hier? Halluzinogene? Nehmt ihr sie auch?«

»Ja«, antwortete Rudolf zur gleichen Zeit, als Ramy ›Nein‹ sagte.

»Das sind Heals Pills«, belehrte sie der König der Fae. »Wir verkaufen ein Mittel, das aus Dracheneierschalen hergestellt wird. Ich habe es mit deiner Tante Sophia entwickelt. Ramy hier ist unser einziger Angestellter und er ist in den Jungbrunnen gefallen …«

Paris rieb sich mit den Händen über ihre Schläfen. »Bitte sag mir, dass wir nicht das Spiel mit den zwei Wahrheiten und einer Lüge spielen?«

»Das sind alles Wahrheiten«, versprach König Rudolf. »Jedenfalls kann Ramy nicht sterben, also …«

»Nicht ohne Weiteres«, unterbrach Ramy und hob einen Finger.

»Genau, nicht ohne Weiteres«, wiederholte der Fae. »Jedenfalls kann er getötet werden und das wird er auch oft, denn ein Teil des Preises dafür, dass er nicht so leicht sterben kann, ist, dass er extrem unfallgefährdet ist.«

»Wie oft stirbst du?« Paris blinzelte den Mann an.

»Zehn bis zwölf Mal«, antwortete Ramy.

»Im Jahr?«, hakte Paris schockiert nach.

»Am Tag«, korrigierte er.

Paris konnte sich nur vorstellen, wie schockiert sie in diesem Moment aussah. »Es tut mir leid, das ist das Bizarrste, was ich je gehört habe.«

»Das ist das Bizarrste?« König Rudolf konnte es nicht begreifen. »Wow, ich habe ein paar Geschichten für dich. Ich meine, ich kann das noch toppen mit ein paar Geschichten aus einer einzigen Woche, die ich in Cabo San Lucas verbracht habe.«

»Bitte nicht«, flehte Paris.

»Es klingt so, als bräuchtet ihr ein Ablenkungsmanöver, um zu den Fantastischen Waffen zu gelangen«, mischte sich Ramy ein. »Wie wäre es, wenn ich mich so verkleide, dass ich wie du aussehe und in die entgegengesetzte Richtung die Roya Lane hinunterlaufe? Der gemeine Wind wird mir folgen. Er wird mich töten. In der Zwischenzeit könnt ihr euch auf den Weg zu Papa Creola machen.«

»Wow, ist das dein Ernst?« Paris konnte es nicht fassen. »Das wäre der Hammer.«

Ramy grinste stolz. »Ich helfe gerne. Ich habe gehört, dass du ziemlich wichtig bist und wenn der Todesschatten dich erwischt, sind wir alle aufgeschmissen.«

»Ja, das wird so sein, wie das eine Mal, als ich zum Bowling musste, weil ich eine Wette gegen einen Gnom verloren hatte«, plapperte König Rudolf darauf los. »Da war ich auch fast aufgeschmissen, weil ich fettige Hände hatte.«

Paris schüttelte ihm gegenüber den Kopf. »Ich glaube, Ramy meinte, dass für die Welt die Lichter ausgehen, wenn der Todesschatten einen Körper bekommt und Vater Zeit tötet.«

»Nun, das wäre auch ärgerlich«, stimmte Rudolf zu. »Aber im Ernst: Warst du schon mal beim Bowling? Das ist der ekelhafteste Sport überhaupt. Noch schlimmer ist nur die Tatsache, dass die Leute zwischen den Runden Chili-Käse-Fries mit den Fingern essen. Machen sich diese Verrückten keine Gedanken über ihr Leben und Sauberkeit?«

Paris starrte den Fae einen Moment lang an und versuchte herauszufinden, ob er es ernst meinte oder nicht. Sie beschloss, ihm keine weitere Aufmerksamkeit zu schenken und wandte sich Ramy zu. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber was ich dich noch fragen muss, ist, wenn du nicht getötet werden kannst …«

»Nicht ohne Weiteres«, unterbrach Ramy.

»Richtig«, gab sie sofort von sich. »Wenn du nicht ohne Weiteres sterben kannst, warum arbeitest du dann nicht irgendwo, wo du deine Talente besser einsetzen könntest? Oder du setzt dein Leben ein, um die Welt zu retten? Oder, ich weiß nicht, machst etwas wirklich Großes?«

»Na ja, dieser Laden rettet jeden Tag Leben«, erzählte Ramy stolz. »Die Heals Pills sind ein Wundermittel. Deshalb ist der Laden ständig in Gefahr. Ich sterbe regelmäßig, um ihn zu verteidigen.«

»Wow.« Paris war schockiert.

»Ja und ich war Bodyguard für die besten Schauspieler«, fuhr Ramy fort. »Ich habe viele Dinge getan. Ich könnte mein Leben einsetzen, um die Welt zu retten, aber wenn ich es bisher versucht habe, wurde alles nur noch schlimmer. Das ist also eine gute Zwischenstation für meine Talente.«

Rudolf nickte. »Ramy-Kanns hat recht. Er ist ein wandelnder Unfall. Überall, wo er hinkommt, schafft er Probleme. Wenn du ihn schickst, um Atomwaffen zu entschärfen, jagt er die Welt in die Luft. Am besten ist er für einfache Aufgaben geeignet.«

»Bist du sicher, dass es in Ordnung ist, eine Ablenkung zu spielen?« Paris war plötzlich nervös wegen des Plans.

»Ja«, bestätigte Ramy. »Alles, was ich tun muss, ist, so auszusehen wie du, in die entgegengesetzte Richtung aus dem Laden zu rennen und zu sterben. Wenn da noch ein Teil in der Gleichung wäre, würde ich sagen, dass du dich nicht auf mich verlassen kannst. Sich als junge Frau verkleiden, einen wütenden Mann dazu bringen, mich zu jagen und sterben? Nun, das kann ich den ganzen Tag lang tun.«

»Und du kommst sicher zurück?« Paris machte sich Sorgen, dass sie zu viel von dem Kerl verlangte, den sie gerade erst kennengelernt hatte.

Er nickte. »Ganz sicher. Ich werde pünktlich zur Nachmittagsschicht zurück sein.«

»Gut, denn du musst die neue Lieferung verräumen«, befahl König Rudolf.

»Du könntest ein ›bitte‹ ergänzen«, schimpfte Paris.

»Richtig«, meinte der Fae. »Denn ich würde mich freuen, wenn du die neue Lieferung wegräumen könntest. Und zwar zügig. Sobald du vom Sterben aufgewacht bist. Keine Pause. Okay.« Er wandte sich an Paris. »Wie war das?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen Captain Morgan retten. Außerdem muss ich den Todesschatten besiegen und meine Eltern zurückholen. Lasst uns weitermachen. Danke für deine Hilfe, Ramy.«

Er zwinkerte ihr zu. »Ich freue mich schon darauf, immer wieder für dich zu sterben, Paris Beaufont. Ich habe dich schon oft in der Roya Lane gesehen, aber konnte bis heute nicht mit dir sprechen.«


Kapitel 37

Wow, ich habe …« Ramys Mund stand offen, als er sich auf die Brust klopfte, nachdem er Paris jetzt glich, wie ein Ei dem anderen.

»Nimm deine Finger von meiner Brust … deiner Brust«, schimpfte sie.

Sein Gesicht errötete. »Tut mir leid. Ich habe einfach sonst nicht die Gelegenheit, mich zu …«

»Bitte beende diesen Satz nicht.« Paris dachte daran, sich die Ohren zuzuhalten.

Ramy grinste Rudolf an. »Ich mag sie. Sie ist höflich.«

»Sie hat dir gesagt, du sollst nicht über deine mangelnden Gelegenheiten reden«, erklärte König Rudolf.

»Aber sie hat ›bitte‹ gesagt.« Ramy hob einen Finger.

Es beunruhigte Paris, ein exaktes Duplikat von sich selbst vor sich sprechen zu sehen. Doch sie dachte sich, wenn es ihr schon unheimlich war, dann müsste es auch genügen, um den Todesschatten in die Irre zu führen. Es würde nicht lange funktionieren, aber hoffentlich lange genug, um ihr und König Rudolf die Chance zu geben, aus dem Laden zu kommen und die Roya Lane hinunter zu den Fantastischen Waffen zu gelangen. Es machte sie traurig, dass Ramy dafür leiden und sterben musste, aber scheinbar half er gerne.

»Okay.« Ramy schaute aus dem Schaufenster des Ladens. »Wenn ihr beide bereit seid.«

»Ramy-Kanns«, begann König Rudolf und legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. »Du weißt, dass ich dich sehr mag. Du arbeitest seit zwanzig Jahren für mich und hast geholfen, Heals Pills zu dem Imperium zu machen, das es heute ist. Ohne dich wäre das Unternehmen nicht das, was es ist, aber so wahr mir Gott helfe, wenn du es vermasselst, werde ich einen Weg finden, dich für immer zu töten.«

Paris wollte gerade mit ihrem Pseudo-Onkel schimpfen, aber Ramy hob die Hände, als ob er sich ergeben wollte. »Ich verspreche, das nicht zu tun. Ich werde nicht über den Bürgersteig stolpern und vorzeitig sterben. Selbstverständlich werde ich nicht vom Blitz getroffen, da keine einzige Wolke am Himmel steht. Ich werde nicht noch einmal von einer Abrissbirne erschlagen, da es nirgendwo eine Abrissbirne zu geben scheint.«

Rudolf warf ihm einen strengen Blick zu. »Das solltest du besser nicht tun. Du hast eine Aufgabe, und zwar eine sehr einfache. Lauf in die entgegengesetzte Richtung des Ladens, den wir erreichen müssen und lass dich von einem tödlichen und grausamen Wesen auf der Straße ermorden. So schwer ist das nicht. Vermassle es nicht.«

Ramy nickte. »Ich werde versuchen, dich stolz zu machen.« Er blickte zu Paris. »Ich hoffe, dich bald wiederzusehen, wenn ich ins Leben zurückgekehrt bin.«

Paris lächelte. »Danke für deine Hilfe, Ramy.«

Ohne ein weiteres Wort sprintete der Kerl, der wie Paris aussah, aus den Heals Pills heraus. Sie und Rudolf warteten einen Augenblick, aber die Hinweise darauf, dass der Todesschatten den Köder geschluckt hatte, waren sofort zu sehen. Der Windstoß war hinter dem Doppelgänger her, schleuderte Zeitungen und Trümmer in alle Richtungen, warf Menschen um und richtete Chaos an, während er Ramy verfolgte.

Paris hatte Mitleid mit dem Kerl, dem der außerordentliche Tod sicher wehtun würde, aber das schüttelte sie ab, als König Rudolf ihre Hand schnappte und sie zur Tür hinaus und dann die Roya Lane hinunterzerrte.


Kapitel 38

Paris und König Rudolf hörten nicht auf zu rennen, bis sie in die Fantastischen Waffen platzten. Obwohl Paris glauben wollte, dass der Todesschatten Ramy vielleicht nichts Schlimmes angetan hatte, sprachen die Schreie hinter ihr eine andere Sprache. Er hatte keinen Schutzzauber und war leichte Beute für das böse Wesen. Trotzdem freute sie sich, dass sie das seelenlose Monster getäuscht hatten.

Subner blickte unruhig von seinem Buch auf, als die beiden den Laden betraten. Der Assistent von Papa Creola saß immer noch an der gleichen Stelle hinter dem Tresen, als Paris und Rudolf eintraten. Er hatte sein fettiges, schwarzes Haar zurückgekämmt und trug den gleichen finsteren Blick wie sonst auch.

»Oh, ich dachte schon, es muss wenigstens eine Möglichkeit geben, wie mein Tag noch schlimmer werden könnte.« Subner stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich hätte wissen müssen, dass es zwei gibt.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, zwitscherte Rudolf und warf einen Blick über seine Schulter, um die Straße zu überprüfen. Es sah nicht so aus, als wären sie verfolgt worden. »Wie lange ist es her?«

»Nicht lange genug«, schnauzte Subner.

»Er mag dich also auch nicht«, meinte Paris zum König.

»Subner liebt mich«, berichtigte Rudolf.

»Du bist die drittschlimmste Person auf Mama Jambas Planeten«, erklärte Subner.

Rudolf zeigte ein stolzes Grinsen. »Siehst du? Ich habe zwei furchtbare Menschen geschlagen. Ich kann mir kaum vorstellen, welche Verlierer du noch mehr verabscheust als mich.«

»Einer von ihnen steht direkt neben dir«, maulte Subner. »Die andere hat dieses Mischblut hervorgebracht.«

Paris verdrehte ihre Augen, dann richtete sie ihren Blick auf Rudolf. »Wenn du dich fragst, womit ich eine solche Verachtung verdient habe, habe ich keine Ahnung.«

»Du wurdest geboren«, grummelte Subner.

»Nun, es tut mir leid, dass es mich gibt«, stieß Paris hervor.

»Ich glaube nicht, dass du das wirklich ernst meinst«, antwortete der Elf trocken. »Wenn du dieser Welt einen Gefallen tun willst, solltest du dich selbst töten. Dann kann der Todesschatten dich nicht absorbieren, noch mächtiger werden und Papa Creola verfolgen. Das ist die einfachste Lösung für alle unsere Probleme.«

»Er hat ein gutes Argument«, dachte König Rudolf laut.

Paris’ Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich werde mich nicht umbringen. Das ist nicht die Lösung. Wir müssen Captain Morgan zurückholen. Machst du dir keine Sorgen um sie?«

Der Fae zuckte mit den Schultern. »Offen gesagt, ich wette, der Todesschatten ist in die Roya Lane gekommen, um ihr zu entfliehen. Das Mädchen kann einen so sehr nerven, dass man sich umbringen möchte.«

»Klingt, als müssten Captain Morgan und Paris viel Zeit miteinander verbringen«, bot Subner an, der seinen Blick wieder auf sein Buch gerichtet hatte.

»Musst du hier sein?«, stöhnte Paris.

»Das ist mein Laden, also ja«, antwortete der Elf.

Papa Creola schritt durch die Tür im hinteren Teil des Ladens und war nicht überrascht, Paris und Rudolf im Eingang stehen zu sehen. »Paris nimmt sich nicht das Leben, um das Problem mit dem Todesschatten zu lösen. Mama Jamba braucht sie für irgendwas.«

»Für irgendwas?« Paris sah sich Vater Zeit an. Wie zuvor hatte er die Gestalt eines Elfen und trug eigenartige Kleidung – ausgefranste Jeansshorts und ein T-Shirt, auf dem stand: ›Musik rettet die Welt!‹

»Irgendwas eben«, wiederholte Papa Creola. »Captain Morgan geht es gut, auch wenn sie sich ständig darüber beschwert, wie die Feuchtigkeit ihre Frisur ruiniert.«

»Oh, ich würde mich auch darüber beschweren«, teilte Rudolf mit. »Wo wird sie festgehalten?«

Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen Schimmer. Es ist doch deine Aufgabe, deine Tochter aufzuspüren, oder?«

»Du weißt, dass es Captain Morgan gut geht, aber du weißt nicht, wo sie ist?«, wunderte sich Paris.

»Du weißt, wie man sich die Schuhe anzieht, aber ich wette, du weißt nicht, wie man sie herstellt«, konterte Papa Creola. »Es gibt immer Wissenslücken. Ich kann nicht alles sehen. Außerdem gehört dazu, dass ihr herausfindet, wo das Mischblut ist.«

»Dann gehen wir und retten sie«, fügte Paris hinzu.

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, das ist genau das, was der Todesschatten will. Er hat Captain Morgan entführt, weil er wusste, dass es jemanden gibt, der sich dafür verantwortlich fühlen und ihr zu Hilfe kommen würde.«

»Nun, es ist meine Schuld«, merkte Paris an. »Der Todesschatten will mich. Er versucht, mich aus der Reserve zu locken und ohne mich hätte er Captain Morgan nicht entführt.«

»Klingt, als solltest du losziehen und allen das Leben leichter machen«, schlug Subner vor und deutete auf die vielen Kisten mit Schwertern und Messern. »Ich kann dir eine Waffe für den Job leihen.«

Papa Creola ignorierte seinen Assistenten. »Ich glaube, der Todesschatten denkt, dass du Captain Morgan suchen wirst. Indem er ihr erlaubt hat, diese SMS zu schicken, hat er es dir ermöglicht, ihn zu finden. Zuerst dachte ich, er sei eingerostet, aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Er hat die ganze Sache inszeniert, um dir eine Falle zu stellen. Der Todesschatten setzt darauf, dass du, Paris, Captain Morgan zurückholen willst. Dann wird er seinen letzten Zug machen. Wir müssen den Spieß umdrehen und die Dinge zu unseren Bedingungen regeln, sonst wird er die Oberhand gewinnen und diesmal wahrscheinlich erfolgreich sein.«

»Du willst also nicht, dass wir Captain Morgan suchen?«, fragte Paris zweifelnd.

»Ich möchte nicht, dass du das tust«, antwortete Papa Creola. »Das ist die Verantwortung ihres Vaters.«

König Rudolf holte tief Luft und sah niedergeschlagen aus. »Ich weiß nicht, wie ich sie finden soll. Ich meine, wenn Saks Fifth Avenue nicht gerade die Designertaschen dieser Saison herausbringt, habe ich keine Ahnung, wie ich meine Tochter finden soll.«

»Vielleicht ist die Lösung, mich selbst zu töten.« Subner schaute sich an der Wand mit den Waffen um, als ob er nach der richtigen Waffe suchen würde.

»Du weißt, dass man dich nicht töten kann.« Papa Creola seufzte.

Plötzlich fiel Paris etwas ein und sie wandte sich an König Rudolf. »Die Textnachricht, die Captain Morgan geschickt hat. Sie sollte uns eine ungefähre Vorstellung von ihrem Standort geben, wenn wir die Magitech in deinem Handy umkehren.«

Der Fae holte das Mobiltelefon aus seiner Tasche und betrachtete es. »Kann ich diese Option im App Store finden?«

Paris schüttelte den Kopf. »Bring das Telefon zu Onkel John in der FLEA die Straße runter. Er sollte die Informationen für dich finden können.«

Papa Creola nickte. »Damit solltest du einen ungefähren Ort haben, aber dann musst du noch mehr nachforschen, um den genauen Aufenthaltsort von Captain Morgan zu finden.«

»Dann hole ich sie«, erklärte König Rudolf siegessicher.

»Nein, dann musst du warten«, entgegnete Papa Creola.

»Aber sie hat morgen einen Termin im Bräunungsstudio«, hielt König Rudolf dagegen. »Wenn sie den versäumt, sieht sie so weiß aus wie eine Möwe und kreischt auch so laut wie eine.«

Vater Zeit warf Paris einen strengen Blick zu. »Der Zeitpunkt muss richtig gewählt sein. Du kannst dem Todesschatten nicht entgegentreten, bevor nicht alles vorbereitet ist.«

»Was muss ich tun?«, bohrte Paris nach.

»Ihr müsst ihn von seinem Standort weglocken«, forderte Papa Creola. »Er hat sich diesen Ort ausgesucht, weil er einen Vorteil bietet, also müssen wir den Spieß umdrehen.«

»Wie damals, als er meine Eltern dazu gebracht hat, durch den Wirbel zu gehen«, vermutete Paris.

»So ist es«, bekräftigte er. »Der Weg, den Todesschatten zu vernichten, ist nicht kompliziert. Es ist genau das, was du in dir trägst, das du nutzen musst, um ihn zu überwältigen. Deshalb ist ironischerweise derjenige, den er in die Hände bekommen möchte, der Einzige, der jemals die Chance hätte, seine Herrschaft zu beenden.«

»Das klingt alles sehr abstrakt.« Paris fühlte sich plötzlich niedergeschlagen. »Wie kann ich meine innere Stärke nutzen, um ihn zu überwältigen?«

»Du wirst es herausfinden«, meinte Papa Creola sachlich.

Paris sackte in sich zusammen und merkte, dass sie diese Antwort hätte erwarten müssen, aber sie wünschte sich, dass er etwas vorgeschlagen hätte – irgendetwas, das ihr helfen würde.

»Ich kann dir sagen, dass du etwas Besonderes brauchen wirst, um den Todesschatten in Schach zu halten«, fuhr Papa Creola fort. »Leider kann er aufgrund dessen, was er sich selbst angetan hat, nicht wirklich sterben. Deine Aufgabe wird es also sein, ihn endgültig zu überwältigen und ihn in etwas zu sperren, das ihn für die Ewigkeit festhält.«

»Was ist das für ein Behälter?«, wollte Paris wissen.

König Rudolf seufzte. »Ich weiß es nicht, aber wenn du es herausfindest, lass uns die 1980er-Jahre da reinpacken. Die Mode und die Musik dürfen nie wieder zurückkommen.«

»Nur eine Person kann diesen Behälter herstellen«, erklärte Papa Creola.

Paris nickte. »Das muss wohl stimmen. Lass mich raten, sie wird mir nicht helfen wollen und ich muss ein Monster besiegen, damit sie es tut?«

Subner fuhr plötzlich hoch und sah aus, als wäre er aus einem Albtraum erwacht. Er schaute sich um und seufzte. »Oh, einen Moment lang dachte ich, Liv wäre hier. Es hat sich herausgestellt, dass es ihre Tochter ist und sie ihren Hang zum Sarkasmus geerbt hat.«

»Eigentlich«, begann Papa Creola, der seinen Blick immer noch auf Paris gerichtet hatte. »Diese Person wird dir helfen wollen, weil sie zu den engsten Freunden deiner Mutter gehört.«

König Rudolf presste die Hände auf seine Brust. »Ich bin derjenige, der den Behälter machen muss.«

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, er heißt Rory Laurens.«

»Rory Laurens, könnte er mit Bermuda Laurens verwandt sein?«, überlegte Paris. »Ich wollte sie wegen etwas aufsuchen.«

Papa Creola zeigte auf die Tasche von Paris, in der sich ihr Handy befand. »Das Timing ist perfekt, denn Sophia hat dir eine Nachricht geschickt, dass sie ein Treffen mit der Autorin von Mysteriöse Kreaturen für dich arrangiert hat.«

»Spoiler-Alarm«, murmelte Subner. »Er hat dieses Timing geplant.«

Paris fischte ihr Handy aus der Tasche und sah eine Nachricht von Sophia über ein Treffen, das sie in die Wege geleitet hatte. »Ich treffe mich also mit Bermuda und sie hilft mir, Rory zu finden?«

»Oder ich gebe dir eine Armbrust und wir alle lassen dich das Richtige tun«, lautete Subners Vorschlag.

»Wenn ich mich in deinem Laden umbringen würde, dann würde ich es so schmutzig wie möglich machen und überall Blut verteilen«, stichelte Paris.

Der Elf zuckte mit den Schultern. »Ich brauche sowieso einen neuen Teppich.«

»Sobald Rory den Behälter fertiggestellt hat, können wir zum Showdown übergehen«, erklärte Papa Creola. »In der Zwischenzeit, König Rudolf, finde den Aufenthaltsort deiner Tochter. Ich werde daran arbeiten, den richtigen Ort für die Konfrontation zu finden. Das ist wichtig. Wir müssen herausfinden, wie wir den Todesschatten zu uns locken können. Wichtiger als all das ist, dass wir etwas brauchen, das den Behälter und die Macht des Todesschattens nutzt, um den Wirbel, den er vor fünfzehn Jahren geschaffen hat, wieder zu öffnen. Er ist der Einzige, der das kann und wir haben nur eine einzige Gelegenheit.«

Paris dachte einen Moment lang nach. »Nun, wir würden die Energie des Todesschattens nutzen, um den richtigen Ort in der anderen Dimension zu finden. Dann brauchen wir etwas, um uns dort zu verankern und einen Wirbel zu öffnen. Es scheint, als gäbe es Magitech, die wir für solche Zwecke nutzen könnten.«

»Gut.« Papa Creola seufzte. »Ich hatte gehofft, du würdest nicht lange brauchen, um das herauszufinden.«

Paris lachte darüber. »Oder du hättest es mir einfach sagen können.«

»Das kann ich nicht«, widersprach er.

»Weil du wie Mama Jamba versuchst, mich zu befähigen«, vermutete Paris.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht dazu geeignet, übermäßig hilfreich zu sein. Davon bekomme ich Ausschlag.«

Ein weiteres Glucksen kam aus ihrem Mund. »Ihr Götter seid so seltsam.«

»Okay, wir wissen alle, was zu tun ist.« Papa Creola erschuf ein blau und grün schimmerndes Portal vor Paris. »Das bringt dich zu Bermuda Laurens, die auf dich wartet. Sei vorsichtig. Bereite alles so schnell wie möglich vor. Das ist endlich unsere Chance, den Todesschatten zu besiegen, aber wir müssen uns perfekt vorbereiten.«


Kapitel 39

Das Portal spuckte Paris auf einer schönen, grünen Ebene mit sanften Hügeln und Bäumen aus. Es roch unverkennbar nach einem Bauernhof.

Paris warf einen Blick auf ihre Stiefel, um sicherzugehen, dass sie nicht mitten in einem Kuhfladen stand. Zum Glück war das nicht der Fall, aber der Geruch waberte immer noch überall um sie herum.

Nachdem sie vor kurzem fast von einem Pferd zertrampelt wurde, verkrampfte sich Paris, als ein großes Wesen von den Grashügeln in ihre Richtung donnerte. Nun, es donnerte nicht wie ein Hengst, stattdessen trabte das breite, langhaarige Tier auf sie zu und schwankte von einer Seite zur anderen. Noch seltsamer als das Tier, das so aussah, als wollte es Paris langsam niedermähen, war die Herde Giraffen, der sich hinter dem Tier auf sie zubewegte.

Paris hatte nicht das Gefühl, dass sie in unmittelbarer Gefahr war, zertrampelt zu werden, bis sie über ihre Schulter schaute und den größten Menschen entdeckte, den sie je gesehen hatte. Paris hatte schon viele Riesen in der Roya Lane gesehen. Sie hatten die schlimmsten Launen und dachten, sie könnten aufgrund ihrer Größe jeden schikanieren. Die Riesin, die über das grüne Gras in Paris’ Richtung schritt, war größer als die anderen, sodass sie wie Zwerge dieser Art wirkten.

Die Riesen in der Roya Lane waren normalerweise etwa zwei Meter groß. Es ging das Gerücht um, dass sie eine Art Mischblüter waren, weil echte Riesen nie in einer richtigen Gesellschaft leben würden. Die ›echten Riesen‹ lebten anscheinend alle auf der Isle of Man und waren riesig. Diejenige, die sich näherte, musste mindestens zweieinhalb Meter groß sein und obwohl sie einen olivgrünen Safari-Anzug und einen Hut trug, wirkte sie nicht gerade wie eine freundliche Reiseleiterin, wenn man ihren finsteren Gesichtsausdruck betrachtete.

Paris warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, dass die Giraffen und das Yak an der Spitze eine Pause eingelegt hatten. Sie blickte zurück und sah, dass die Riesin ein paar Schritte von Paris entfernt stehen geblieben war.

»Du siehst aus wie deine Mutter, Guinevere«, stellte die Frau fest, nachdem sie Paris eingehend gemustert hatte. »Hoffen wir für uns beide, dass du dich nicht so verhältst wie sie.«


Kapitel 40

Du bist Bermuda Laurens?« Paris musterte die Riesin. Sie wirkte nahbar und bedrohlich zugleich. Das war eine eigenartige Kombination. Paris erwartete, dass sie versuchen würde, sie zu verspeisen und ihr gleichzeitig einen Apfelkuchen zu backen.

»Die einzig Wahre.« Sie warf einen Blick über Paris’ Kopf hinweg auf die Giraffen und das seltsame Yak, das dort entlang trabte. »Du bist Guinevere Beaufont, das Mischblut, das in seiner Kombination einzigartig, selten und auch faszinierend ist.«

»Ich bevorzuge Paris«, murmelte sie trocken.

»Dann akzeptierst du dieses Schicksal, das du erhalten hast?«

»Du meinst, dass ich selten bin und deshalb gejagt werde?« Paris zuckte mit den Schultern. »Ja, klar. Heißt das, die Gerüchte sind wahr und ich bin die einzige Fee und Magierin, die je geboren wurde?«

»Soweit ich weiß, bist du die einzige Kreatur mit zwei magischen Arten, die es je gab«, erklärte Bermuda stoisch. »Sterbliche haben sich mit Riesen, Gnomen und vielen anderen gekreuzt. Das ist nicht einfach, je fortschrittlicher das magische Wesen ist, wie die Fae, aber …«

Paris lachte. »Fae fortgeschritten? Meinst du mit Fähigkeiten ausgestattet, die mich dazu bringen, sie töten zu wollen?«

»Du bist wie deine Mutter«, meinte Bermuda schlicht und einfach. »Obwohl Fae in ihrem Verhalten ziemlich nervig sein können, sind sie doch sehr mächtig und gehören zu den am längsten lebenden magischen Kreaturen auf der Erde. Also ja, sie gelten als fortschrittlich.«

»Ich bin das einzige Mischblut mit zwei magischen Arten?«, wunderte sich Paris. »Das ist so abwegig.«

»Nun, du bist kein Ergebnis der Wissenschaft, wie du weißt«, wusste Bermuda.

»Nein, ich bin das Ergebnis des kranken Scherzes eines Flaschengeistes«, murmelte Paris.

»Trotzdem gibt es dich und du bist einzigartig.« Die Riesin betrachtete sie mit neuem Interesse. »Es wäre wirklich faszinierend, dich zu studieren. Wenn du ein Problem analysierst, überlegst du dann zuerst, wie du dich dabei fühlst oder wie du darüber denkst?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Paris ehrlich.

»Wenn du vor einer Entscheidung stehst, ziehst du dann die einfache Option vor, auch wenn sie weniger erstrebenswert ist oder die schwierigere, die dir mehr Vorteile bringt?«, hakte Bermuda nach.

»Seltsamerweise habe ich in dieser Hinsicht noch nicht viel über mich selbst nachgedacht«, antwortete Paris. »Ich gewöhne mich immer noch an den Gedanken, dass ich ein Mischblut bin.«

»Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.«

»Richtig.« Paris zog das Wort in die Länge. »Ich bin hier, weil …«

Etwas, das an ihrer Schulter knabberte, unterbrach Paris. Sie sah auf und entdeckte das Yak, das an ihrer Jacke nagte. Sie drehte sich um und war noch mehr überrascht, als sie die Giraffen sah, die alle dort versammelt waren und sie mit leichtem Interesse anstarrten.

»Es ist keine Überraschung, dass Nevin Interesse an dir hat«, stellte Bermuda klar.

»Nevin? Wer ist Nevin?«

»Er ist der Yak.« Bermuda lehnte sich nach vorn, näher zu Paris. »Er hält sich für eine Giraffe und ist nicht bereit, der Wahrheit ins Auge zu sehen, also sag es ihm nicht.«

»Hast du es ihm nicht gerade gesagt?« Paris sah zwischen dem Yak und den Giraffen hin und her und bemerkte die offensichtlichen Unterschiede. »Kann er nicht einfach sehen, dass er anders ist?«

»Er kann kein Englisch.«

»Nun, ich werde es ihm nicht erzählen, da ich kein Yak sprechen kann.« Paris trat zur Seite, aus Nevins Reichweite.

»Du könntest es schaffen. Hast du es versucht?«, wollte Bermuda wissen.

Paris schüttelte den Kopf und fragte sich, ob die Freunde ihrer Mutter alle so seltsam waren. Sie hatte das Gefühl, dass sie es waren.

Bermuda blinzelte sie mit einem verärgerten Blick an. »Nein, Nevin kann die Unterschiede zwischen ihm und den Giraffen nicht sehen. Konntest du sehen, wie sehr du dich von den Feen unterschieden hast, bevor du wusstest, dass du gar keine bist?«

»Ich bin eine«, betonte Paris. »Ich bin es zur Hälfte.«

»Technisch gesehen bist du eine Magierin, weil deine Eltern beide Magier waren«, erläuterte Bermuda. »Aber durch Magie bist du zur Hälfte Fee.«

»Die Technik regiert die Welt«, scherzte Paris und erntete keine Reaktion von Bermuda.

»Nevin denkt, er sei eine Giraffe«, erklärte Bermuda. »Er verbringt seine Zeit mit ihnen, anstatt mit seinesgleichen, so wie du. Auch wenn er in einen Spiegel schauen würde, sähe er sich als Giraffe und würde eher die gemeinsamen Eigenschaften hervorheben als die Unterschiede.«

»Wie die Ohren?«, stichelte Paris, da sie keine Ähnlichkeiten zwischen dem großen, fetten, grauen Tier und den großen braun-weiß-gefleckten Giraffen fand.

»Wie die Persönlichkeiten«, korrigierte Bermuda. »Es gibt viel mehr als nur den Schein, wie die Dinge aussehen.«

»Hier habe ich mich mein ganzes Leben lang geirrt«, scherzte Paris.

»Du bist nicht hier, um Safari-Tiere zu studieren, nehme ich an.« Bermuda schnippte mit den Fingern und eine große Tüte mit Futter materialisierte sich in einem ihrer Arme und ein paar Behälter in ihrer anderen Hand. Sie drückte Paris einen der Behälter in die Hand. »Ich nehme an, du bist gekommen, um wie deine Mutter Wissen von mir zu erhalten. Magier sind immer auf der Suche nach Informationen.«

»Ein widerspenstiger Haufen sind wir«, scherzte Paris und sah seufzend auf den leeren Behälter.

Bermuda schüttelte den Kopf und war überhaupt nicht beeindruckt. »Nun, wenn du etwas von mir lernen willst, dann tust du das, während du es dir verdienst.«

»Du willst mich also an die Löwen verfüttern?«

Die Riesin schüttelte den Kopf. »Du wirst die Tiere füttern.«
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Bermuda Laurens tauchte den zweiten Behälter in den Beutel und hielt ihn Paris hin. Sie nahm ihn entgegen und tauschte ihn gegen den leeren Behälter aus.

Sofort war die nächste Giraffe ihr bester Freund, steckte ihr Maul in den Becher und knabberte an den Futterkügelchen. Sie fraß auf zivilisierte Art und Weise, ganz und gar nicht aufdringlich.

»Sie sind so friedlich«, bemerkte Paris, die noch nie so nah an so großen Tieren dran und überrascht war, dass sie sich nicht von ihnen einschüchtern ließ. Die Giraffen stellten sich für ihr Futter an und warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren. Sie hatte erwartet, dass diese großen Tieren aggressiver wären, wie der Hengst am Happily-Ever-After-College, aber das war nicht der Fall.

»Das liegt daran, dass sie keine normalen Giraffen sind.« Bermuda warf das Essen für die anderen auf den Boden. »Sie sind magisch und als Friedensgiraffen bekannt.«

»Weil sie die Menschen in ihrer Umgebung beruhigen«, vermutete Paris, die sich definitiv entspannter fühlte als zuvor.

»Genau«, bestätigte Bermuda. »Sie sind ideal für psychiatrische Kliniken und andere Orte, an denen Stress und Ängste vermehrt vorkommen.«

»Wie kann ich eine Friedensgiraffe zur Unterstützung bekommen?«, erkundigte sich Paris.

»Hast du eine Million Dollar?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht einmal hundert Dollar.«

»Dann bekommst du keine.« Bermuda streute mehr Futter aus. »Der Preis des Tieres ist nicht die einzige Herausforderung. Sie fressen auch etwa fünfundsiebzig Pfund Futter pro Tag.«

Paris warf einen Blick auf den großen Futtersack, der schon halb leer war, weil die Riesin ihn auf dem Gras verteilt hatte. »Ich hoffe, du hast mehr Futter dabei.«

»Ich werde mehr beschwören, wenn wir zu den anderen Tieren rübergehen«, erwiderte Bermuda.

Paris füllte ihren Behälter nach und hielt ihn Nevin hin.

»Er frisst niemandem aus der Hand«, erläuterte Bermuda. »Es ist besser, du wirfst es vor ihn hin.«

»Was ist seine magische Kraft?«, erkundigte sich Paris.

»Er denkt, er sei eine Giraffe«, murmelte Bermuda.

»Eine Identitätskrise ist jetzt also eine magische Kraft?«

»Natürlich. Zu glauben, dass man etwas ist, was man nicht ist, erfordert außergewöhnliche Fähigkeiten.«

Paris schüttelte den Kopf und erkannte, dass sie noch viel zu lernen hatte. Die Giraffen und Nevin hatten den Inhalt des Futtersackes schnell aufgefuttert und als er leer war, interessierten sie sich sofort weniger für Paris und trotteten in die entgegengesetzte Richtung davon.

Bermuda beschwor weitere Säcke, die sie zu ihren Füßen abstellte. Da sie keine Tiere in der Nähe sah, spähte Paris in die Ferne, wo es Reihen von Bäumen gab, deren niedrige Äste von den großen Giraffen gestutzt wurden. Sie fühlte sich, als wäre sie in der afrikanischen Prärie und das könnte sie auch sein, denn Papa Creola hatte das Portal geschaffen, das sie dorthin brachte.

»Wo sind die anderen Tiere zum Füttern?«

»Sie kommen.« Bermuda hob ihr Kinn und machte einen neutralen Eindruck. Sie hatte ein breites Gesicht und markante Gesichtszüge. Paris dachte, dass sie hübsch sein könnte, wenn sie lächelte, aber sie bekam langsam den Eindruck, dass die Riesin nicht der lächelnde Typ war. »Willst du mir jetzt deine Fragen stellen oder traust du dich immer noch nicht?«

»Ich bin nicht nervös wegen meiner Fragen«, widersprach Paris etwas beleidigt.

»Nun, du hattest zwar die Friedensgiraffen um dich herum, aber ich spüre dein Zögern«, bemerkte Bermuda. »Ich vermute, du bist hier, weil dir jemand gesagt hat, du sollst mein Wissen in Anspruch nehmen, aber du bist dir nicht sicher, ob du das willst.«

Paris stemmte die Hände in die Hüften. »Eigentlich waren es zwei Leute. Einer von ihnen war Papa Creola, also kannst du mir sagen, wo ich Rory Laurens finde, damit er mir hilft, den Todesschatten zu besiegen und ich hoffentlich ein Leben ohne Angst führen kann. Da gibt es kein Zögern.«

»Niemand lebt ohne Angst«, rief Bermuda.

Paris wurde plötzlich klar, dass der Todesschatten sie dort aufspüren könnte, wo auch immer sie sich befand und suchte die Umgebung nach Wind ab. Die Anspannung, die sie fast immer verspürte, wenn sie außerhalb des Happily-Ever-After-College war und möglicherweise gejagt wurde, kehrte zurück. Die Friedensgiraffen hatten ihr ein besseres Gefühl vermittelt und sie wünschte sich plötzlich, sie wären noch in der Nähe.

»In diesem Park bist du sicher«, versicherte Bermuda, als sie ihre plötzliche Anspannung spürte. »Die schützenden Longhorns bewahren diesen Ort mit ihrer Magie vor dem Bösen.«

»Oh, na ja, das klingt genauso hilfreich wie die Friedensgiraffen. Vielleicht kann ich eines von denen mitnehmen, wenn es nicht auch eine Million Dollar kostet.«

»Das tun sie nicht«, zwitscherte Bermuda. »Aber ihre Hörner sind im Durchschnitt einen Meter fünfzig lang, können von Spitze zu Spitze mehr als drei Meter messen und sie sind gefährlich ungeschickt damit.«

»Oh, na ja, dann lieber nicht. Ich hoffe, sie halten sich fern.«

»Das werden sie nicht«, verkündete Bermuda. »Es ist ihre Fütterungszeit. Da kommen sie schon.« Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung, in die Paris blickte. Die Halbmagierin drehte sich um und sah, wie die furchteinflößendsten Tiere auf sie zustürmten.
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Die schützenden Longhorns waren riesig – und es gab eine Menge von ihnen. Die rötlichen Rinder mit weißen Flecken hatten die größten Hörner, die Paris je gesehen hatte, obwohl sie nicht viele gehörnte Tiere kannte. An beiden Seiten des Kopfes waren spitze Hörner angebracht, die sich nach oben streckten.

Paris wusste sofort, was Bermuda damit meinte, dass sie ungeschickt mit ihren Hörnern umgehen würden. Als sie dicht nebeneinander in ihre Richtung donnerten, stießen ihre Hörner mit einem Klackern gegeneinander.

Einen Moment überlegte Paris, ob sie sich hinter der Riesin verstecken sollte, aber das schien ihr zu feige.

»Hast du einen Tipp, wie man mit diesen Wesen umgeht, die Probleme mit der Koordination haben?«, erkundigte sich Paris bei Bermuda und beobachtete, wie sich die schützenden Longhorns in schnellem Trab näherten.

»Sie sind sehr sanftmütig«, klärte Bermuda sie auf. »Wenn sie dir mit ihrem Horn ein Auge ausstechen, dann nicht, weil sie es beabsichtigen. Halte ihnen den Behälter mit dem Futter hin und schütte es ihnen ins Maul.«

»Das beruhigt mich nicht gerade, dass sie sanftmütig sind«, witzelte Paris, füllte ihren Behälter und hielt ihn so weit wie möglich von sich weg.

»Wenn es dich beruhigt, sie werden nicht mehr lange hier sein.« Bermuda deutete auf etwas, das sich in der Ferne hinter der Herde Langhörner befand. »Die Bisons sind auf dem Weg und sie verjagen die Longhorns immer.«

»Weil?«, wagte Paris zu fragen.

»Weil sie so viel größer sind«, belehrte Bermuda ihr Gegenüber nüchtern.

»Du beschönigst nichts, oder?«, scherzte Paris, als sich die ersten Longhorns näherten und ihre Hufe Schmutz aufwirbelten. Da Paris nicht so groß war wie Bermuda, konnte sie die herannahenden Bisons in der Ferne nicht erkennen, aber ihre Aufmerksamkeit wurde trotzdem erregt.

Die schützenden Longhorns schienen etwas zivilisiert. Sie blieben in sicherer Entfernung von Paris stehen und sperrten das Maul auf, damit sie die Tiere füttern konnte. Sie streckten ihre langen Zungen aus, als ob sie diese als Finger benutzen würden, rollten sie rückwärts und zeigten damit auf ihre Mäuler, als ob sie sagen wollten: ›Das Futter in diese Öffnung.‹

Paris musste kichern, als sie einem von ihnen eine Ladung Futter in das Maul schüttete. Er wich zurück, kaute und machte Platz für den nächsten, während sie ihren Behälter nachfüllte. Paris war sich ständig der langen Hörner bewusst, die um ihren Kopf klapperten, wenn sie sich vorbeugte. Als sich ihr jedoch eines näherte, drückte sie seitlich dagegen, woraufhin das Tier den Wink begriff und zurückwich.

»Du hast also gesagt, dass zwei Leute dir gesagt haben, du sollst mich aufsuchen«, begann Bermuda und machte sich daran, die Longhorns zu füttern. »Wer war der zweite?«

Paris wurde mehrmals von den Nasen der Kühe angeschleimt, als sie sich um Futter drängelten. »Das ist echt eklig«, bemerkte sie und wischte ihre verschmierte Hand an ihrer Hose ab.

»Wenn du eine ihrer Zungen mit deinem Finger berührst, bringt das deiner ganzen Familie sieben Jahre Glück«, erklärte Bermuda.

Paris betrachtete die rosafarbenen Zungen um sie herum, als die Tiere sie aufforderten, sie zu füttern. Seufzend beschloss Paris, dass es nicht schaden konnte. Nach allem, was ihre Familie durchgemacht hatte, konnte sie das zusätzliche Glück gut gebrauchen.

Nachdem sie eine Ladung Futter in das Maul eines Longhorns geleert hatte, berührte sie schnell die lange Zunge und wich zurück, um ihren Behälter wieder zu füllen.

»Die andere Person hat mir gesagt, dass du vielleicht etwas über meinen Freund weißt.« Paris lachte die Longhorns an, die alle mit offenen Mäulern um sie herumstanden.

»Das ist der Teil, bei dem du zögerst«, vermutete Bermuda.

»Nein, ich mache mir nicht so viele Sorgen um meinen Freund wie andere Leute. Ich vertraue ihm«, erzählte Paris.

»Was ist mit dieser Kreatur?«, hakte Bermuda nach.

Paris war überrascht, als die Longhorns einen Rückzieher machten und über ihre Schulter schauten. Sie vermutete, dass das bedeutete, dass die Bisons kamen. »Es ist alles in Ordnung mit ihm. Er ist wirklich klug und gesprächig.«

»Und?«

»Er ist ein Eichhörnchen«, murmelte Paris.

Die Riesin nickte, als ob sie das erwartet hätte. »Tiere sollten nicht sprechen können. Wenn sie es doch können, ist starke Magie am Werk.«

»Das hat auch mein anderer Freund gesagt, der mir geraten hat, dich zu fragen«, verkündete Paris. »Aber Faraday, das Eichhörnchen, behauptet, es sei ein Zauber und dass er schon immer neugierig war, Wissen aufgesaugt hat und gerne etwas über Wissenschaft lernt.«

»Eichhörnchen reden nicht und interessieren sich nicht für Wissenschaft«, wusste Bermuda eindeutig. »Bist du sicher, dass Faraday ein Eichhörnchen ist?«

»Nun, er hat einen Schwanz und sieht auch so aus.«

»Ich kenne eine Katze, die wie eine aussieht, aber eigentlich ist sie ein Lynx und kann sprechen«, resümierte Bermuda. »Man kann ihm nicht trauen. Lynx sind berüchtigt dafür, Geheimnisse zu bewahren.«

Paris schluckte und wünschte, sie hätte ein Tier zu füttern, aber alle Longhorns waren weitergezogen. In der Ferne sah sie die riesigen, dunklen Bisons auf sich zukommen, deren Gesichter groß, aber ihre Hörner zum Glück viel kleiner waren. Nachdem sie die Longhorns gefüttert hatte, stellte sie fest, dass sie wegen der Bisons nicht mehr so nervös war. Stattdessen füllte sie ihren Behälter nach, um sie zu füttern. »Was ist so magisch an den Bisons?«

»Nichts. Manchmal sind die Dinge, wie sie sind.«

Ähnlich wie die schützenden Longhorns versuchten auch die Bisons nicht, Paris niederzutrampeln. Sie vermutete, dass sie davon ausgingen, sie würden sonst nicht gefüttert. Sie umkreisten Paris und die Riesin, mit aufgerissenen Mäulern, während ihnen der Wunsch, gefüttert zu werden, in ihren dunklen Augen stand.

»Ich habe auch einen sprechenden Alligator namens Smeg gekannt«, fuhr Bermuda fort.

»Was ist los mit ihm?«, erkundigte sich Paris.

Die Riesin schüttelte den Kopf. »Nichts. Alle Echsen, die mit Godzilla verwandt sind, können sprechen. Er ist nur nie leise und macht das Fischen sehr schwierig.«

»Vielleicht solltest du aufhören, ihn auf diese Angelausflüge einzuladen«, schlug Paris vor.

Unbeeindruckt schürzte Bermuda ihre Lippen. »Ich lade ihn nie ein. Er taucht immer einfach so auf.«

»Mit diesem Smeg ist alles in Ordnung, also ist vielleicht nichts Schlimmes an Faraday«, überlegte Paris. »Vielleicht ist er mit Chip und Chap verwandt.«

»Ich kenne sie nicht«, erwähnte Bermuda.

Paris leerte einen weiteren Behälter mit Futter in das Maul eines Bisons. »Das sind Zeichentrickfiguren.«

»Dann glaube ich nicht, dass Faraday deshalb sprechen kann«, meinte die Riesin ganz ernst. »Ich würde dir raten, bei einem Eichhörnchen, das sprechen kann, vorsichtig zu sein. Ja, jemand könnte einen Zauber verwendet haben, aber der müsste unglaublich mächtig sein. Dann würde ich erwarten, dass er wie ein Eichhörnchen spricht, was bedeutet, dass er sich für das Sammeln von Nüssen interessiert und nicht für die Wissenschaft.«

»Faraday ist allergisch gegen Nüsse.«

Bermuda warf Paris einen Seitenblick zu. »Das ist ein noch größerer Grund, misstrauisch zu sein. Eichhörnchen sollten doch Nüsse fressen.«

»Feen sollen von Romantik besessen sein«, entgegnete Paris. »Ich bin es aber nicht.«

»Das liegt daran, dass du eine Halbmagierin bist.«

»Ich sage ja nur, dass es zu jeder Regel Ausnahmen gibt«, konterte Paris.

»Dann musst du herausfinden, welche Ausnahme deinen Freund dazu bringt, sich nicht wie ein Eichhörnchen zu verhalten.« Die Bisons vernichteten den Rest des Futters und verloren sofort das Interesse an ihnen.

Bevor sie wie die anderen Tiere davon traben konnten, strich Paris einem der größten Bisons über den Kopf und stellte fest, dass sie nicht mehr so eingeschüchtert von ihnen war.

»Das ist Mike Bison.« Bermuda zeigte auf den, den sie gerade streichelte. »Er hat ein Problem mit Aggressionsbewältigung, also wäre ich vorsichtig.«

Paris zog ihre Hand sofort zurück. »So wie der Boxer, nach dem er benannt ist.«

»Boxer? Er wurde nach seinem Vater benannt, nicht nach einem Boxer.«

»Oh.« Als die Bisons davongezogen waren, bemerkte Paris einige elegante Gazellen, die sich näherten. Sie warf einen Blick auf den leeren Futtersack. »Sieht aus, als bräuchten wir mehr Futter.«

Bermuda schüttelte den Kopf. »Wir füttern die diebischen Gazellen nicht. Sie stehlen ihr Essen lieber und so ziemlich alles andere auch.«

»Sie sind Diebe?« Paris war fasziniert von all den merkwürdigen Eigenschaften dieser magischen Tiere.

»Ja, also halte alles fest, was du nicht abgeben willst.«

Paris’ Hand ging instinktiv zu ihrem Schutzzauber und dem herzförmigen Medaillon um ihren Hals.

»Du findest meinen Sohn Rory in Los Angeles. Ich gebe dir die Adresse und du kannst gleich ein Portal öffnen, sobald die Herde weg ist. Wir wollen doch nicht, dass einer durch das Portal schlüpft. Sie würden alles in einem Radius von einer Meile klauen, bevor jemand sie daran hindert.« Bermuda deutete auf die diebischen Gazellen, mit einem verschlagenen Blick in den Augen, als sie vorbeikamen. »Ich warne dich, dass Rory im Moment sehr beschäftigt sein könnte. Heute ist der fünfzehnte April und das ist sein arbeitsreichster Tag im Jahr.«

»Was ist denn sein Job?«, wollte Paris wissen.

»Mein Rory? Der Junge war mal Buchhalter«, antwortete Bermuda.

»Buchhalter?« Paris war schockiert, dass ein Riese, der als Einziger einen Behälter für den Todesschatten schmieden konnte, Buchhalter war.

»Ja«, erwiderte Bermuda. »Er macht immer noch die Steuererklärungen für seine Freunde. Jetzt vergeudet er sein Leben aber mit dem Schreiben von Büchern.«

»Schreibst du keine Bücher?«, fragte Paris. »Du bist doch die Autorin von Mysteriöse Kreaturen.«

Die Riesin zog eine Grimasse. »Mein Sohn schreibt Geschichten, die nicht real und nie passiert sind.«

»Du meinst Fiktion?«

Bermuda nickte. »Es ist ein Wunder, dass Leute ihre Zeit damit verbringen, dieses Zeug zu lesen, wo es doch Bücher über reale Geschehnisse und Orte gibt, die sie weiterbilden.«

»Ja oder Bücher über Steuergesetze«, scherzte Paris.

Die Riesin schüttelte den Kopf, mit einem Ausdruck der Missbilligung auf ihrem Gesicht. »Das klingt wie etwas, das deine Mutter gesagt hätte.«

»Hast du sie auch nicht besonders gemocht, so wie Subner?«

»Liv war fast nie ernst, nutzte übermäßig oft Sarkasmus als Kommunikationsform und bürstete sich nie die Haare«, so Bermuda.

»Oh, na ja …« Paris wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es hörte sich ziemlich nach ihr an.

»Sie war auch die mutigste Kriegerin, die ich kenne und ist der Grund dafür, dass es die Magie noch gibt«, erwähnte Bermuda mit leiser Stimme. »Wenn du sie triffst und das hoffe ich, darfst du ihr niemals sagen, dass ich das über sie gesagt habe. Sie würde es mir sicher vorhalten und mir unterstellen, dass ich sie mag.«

»Das können wir nicht zulassen«, stichelte Paris.

»Nein, das können wir definitiv nicht«, stöhnte Bermuda, als die letzte Gazelle vorbeizog. Paris nahm an, dass die Herde ohne Zwischenfälle vorbeiziehen würde, als eine der größeren Gazellen zurückkam. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, packte das diebische Wesen den Behälter in ihrer Hand mit ihren Zähnen und rannte davon.

Die Riesin schüttelte den Kopf. »Du kannst diesen Tieren nicht trauen. Sie klauen Gegenstände, die sie überhaupt nicht gebrauchen können.«

Paris lachte und war froh, dass sie nur mit dem Gefäß und nicht mit ihren Ketten oder ihrer Lederjacke entkommen war.

Bermuda streckte ihre Hand aus, in der sie ein Stück Papier hielt. »Das ist die Adresse von Rory. Du kannst dich dorthin portieren, aber dann solltest du dich beeilen, denn ich vermute, dass der Todesschatten deine Anwesenheit bemerkt und hinter dir her sein wird. Dieses böse Wesen wird nicht aufhören, bis es dich hat oder aufgehalten wird, fürchte ich. Ich hoffe, dass mein Sohn dir helfen kann – um unser aller willen.«

»Bin ich sicher, wenn ich auf Rorys Grundstück bin?«, erkundigte sich Paris vorsichtshalber.

»Ja.«

Paris sah sich die Adresse an und schuf ein Portal, das so nah wie möglich an die Adresse heranführte. Bevor sie hindurchtrat, schenkte sie der Riesin ein Lächeln. »Vielen Dank für deine Hilfe und deinen Rat.«

Bermuda nickte streng. »Behalte dein Eichhörnchen im Auge. Tiere, die sprechen können, sind entweder von Geheimnissen umgeben oder das Werk mächtiger Magie. In jedem Fall solltest du dich nicht darauf einlassen.«
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Die Sonne schien in Los Angeles genauso hell wie überall, wo sie bisher mit Bermuda Laurens gewesen war. Paris war in eine ruhige Wohngegend getreten, wo es danach aussah, als wäre sie in der Zeit zurückgereist. Vor ihr lag eine breite Straße, die von hohen Bäumen gesäumt wurde. Die Häuser waren einstöckige Bungalows mit großen Veranden.

Paris lächelte ein Paar an, das auf einer Schaukel auf der Veranda saß, dann die schwarz-weiße Katze im Garten. Als sie sich daran erinnerte, was Bermuda gesagt hatte, dass sie schnell zu Rorys Grundstück kommen sollte, schaute sie wieder auf die Adresse in ihren Händen und die Hausnummer des Hauses mit der Schaukel auf der Veranda.

Das Paar saß immer noch dort, aber die schwarz-weiße Katze war nicht mehr zu sehen. Paris war nur einen Häuserblock von Rorys Haus entfernt, was ihr ein gutes Gefühl vermittelte, da sie ihren Schutzzauber bei sich hatte. Zu viel Zeit wollte sie sich trotzdem nicht lassen.

Sie eilte den Bürgersteig hinunter und kam schnell voran. Es war wahrscheinlicher, dass Paris während einer kitschigen, romantischen Komödie weinte, als zu zögern, und dass beides eintrat, war äußerst gering. Paris hatte immer das Gefühl, dass sie an einem bestimmten Ort sein wollte und es gab keinen Grund, auf dem Weg dorthin Zeit zu vertrödeln.

»Zaudern heißt Sterben«, murmelte Paris und schaute über ihre Schulter, um ihre Umgebung und vor allem jede Windböe im Auge zu behalten.

»Ich kannte mal jemanden, der oft mit sich selbst geredet hat«, vermeldete eine fremde Stimme.

Sie wirbelte herum, angespannt und kampfbereit, aber es stand niemand vor ihr. Als sie in den Garten neben sich blickte, entdeckte sie die schwarz-weiße Katze, die sie ein paar Häuser weiter gesehen hatte.

Paris hielt inne und schaute sich nach der Quelle der Stimme um, aber sie fand niemanden.

»Ich glaube, ich höre Stimmen, Kätzchen«, meinte Paris zu dem Wesen, das hauptsächlich weiß war, aber große, schwarze Flecken und einen schwarzen Schwanz hatte, der in einer weißen Spitze endete. Die Katze machte einen neugierigen Gesichtsausdruck.

»Was zum Beispiel?«, erkundigte sich die Katze ganz ernst. »Es könnte ein Zeichen dafür sein, dass du verrückt wirst.«

Paris wich zurück und fragte sich, was zum Teufel hier los war. »Du hast gesprochen …«

»Das hast du auch«, bemerkte die Katze.

»Katzen sollten nicht sprechen.« Sie dachte, dass sie vielleicht dem folgen sollte, was Bermuda Laurens über sprechende Tiere gesagt hatte.

»Ich bin nicht wirklich eine Katze … nicht so wie du es gewohnt bist.«

Dann erinnerte sich Paris an etwas anderes, das Bermuda gesagt hatte. »Bist du ein Lynx?«

»Das bin ich.«

»Ich habe einiges über dich erfahren und dass du …«

»… mir nicht trauen kannst und ich dafür bekannt bin, Geheimnisse zu haben«, beendete der Lynx ihren Satz.

»Woher wusstest du, dass Bermuda Laurens das vor einer Minute über Lynxe zu mir gesagt hat?« Paris wich weiter zurück.

Lässig hob der Kater seine Pfote und leckte sie ab, als wäre es ihm egal und als würde er sich nicht darum kümmern, dass Paris bereit war, zu fliehen. »Ich weiß so einiges.«

»Du spionierst mir nach … wo immer ich mit Bermuda war«, beschuldigte Paris ihn mit zusammengekniffenen Augen.

»Spionieren ist so ein hartes Wort«, entgegnete das eigenartige Wesen und klang für einen Moment ein wenig wie Wilfred.

»Du …«, keuchte Paris. »Du bist die Katze, die mich vor dem Todesschatten in Beverly Hills gerettet hat, nicht wahr?«

»Wie ich bereits erwähnt habe, bin ich eigentlich keine Katze«, stellte das Wesen klar.

Paris schaute sich schnell um, da sie sich daran erinnerte, dass sie mitten in einer sehr ruhigen Gegend stand. Zum Glück beobachtete niemand, wie sie mit einer Katze oder was auch immer es war, sprach. Trotzdem wurde ihr klar, dass sie nicht dort herumstehen sollte, wo der Todesschatten sie erwischen könnte.

»Du bist in Sicherheit«, erklärte das Tier sachlich.

»Wieso?«

»Weil«, antwortete er einfach.

»Wer bist du?«, fühlte Paris dem Kater auf den Zahn. »Onkel John schien über dich Bescheid zu wissen.«

»Kann man so sagen«, bestätigte die Kreatur.

»Warst du ein Freund meiner Eltern?« Paris fühlte sich nicht nervös gegenüber dem Lynx, obwohl Bermuda Laurens das gesagt hatte.

»Deine Mutter«, berichtete er. »Sie war meine … beste Freundin.«

»Du warst ihr Vertrauter.« Paris hatte plötzlich so viele Fragen. »Du warst also derjenige, der mich in Beverly Hills gerettet hat.«

»Mein Name ist Plato und ich dachte, es wäre ein schlechter Dienst, wenn ich nach dem Vortrag von Bermuda nicht meinen Beitrag leisten würde.«

»Sie sagt, Tiere sollten nicht sprechen können«, erzählte Paris und fügte hinzu: »Das weißt du schon, weil du mich beobachtet hast … irgendwie.«

»Bermuda Laurens weiß eine Menge über magische Kreaturen«, begann Plato. »Aber sie weiß nicht alles. Sprechende Tiere sind selten, so wie sie es sein sollten. In den meisten Fällen ist das kein Grund zur Besorgnis. Es handelt sich einfach um besondere Magie. Wenn etwas selten ist, ist es leider auch gefürchtet. Ich denke, mit der Zeit wirst du feststellen, dass das auch auf dich zutrifft – und das tut mir leid.«

»Meinst du, weil ich das einzige magische Mischblut bin, fürchten sich die anderen vor mir?«

»Bedauerlicherweise mag es diese Welt, wenn die Dinge sich gleichen. Einzigartigkeit wird selten gefeiert, bevor sie gefürchtet wird«, erklärte Plato. »Im Fall der Riesin ist es so, dass Bermuda trotz ihres Wissens glaubt, dass das, was sie sich nicht erklären kann, falsch ist.«

»Du glaubst, es ist okay, dass Faraday sprechen kann?« Paris dachte, sie könnte den Verstand verlieren, weil sie einen Lynx um Rat fragte.

»Was hat dein Onkel John gesagt, als du ihn nach mir gefragt hast?«, konterte Plato.

»Er hat die Frage zurückgegeben und wollte wissen, was mein Instinkt in dieser Sache sagt.« Sie erinnerte sich genau an das Gespräch.

»Und?«

»Ich dachte, du hättest mir das Leben gerettet und normalerweise ist jemand, der das tut, in Ordnung.« Paris lachte.

»Was hältst du von Faraday?«, setzte Plato nach.

»Nun, ich mochte ihn von Anfang an, auch wenn er für ein Eichhörnchen wirklich außergewöhnlich ist. Wäre er ein Mensch, würde man ihn auch für eigenartig halten.«

Daraufhin zuckte Platos Schwanz.

»Meine Mutter hatte also einen sprechenden Lynx als Haustier?« Diese neue Entwicklung faszinierte Paris.

»Ich betrachte sie eher als mein Haustier.«

Paris lachte. »Du wurdest wahrscheinlich auch dazu verdonnert, nicht mit mir zu reden oder mir etwas zu verraten.«

Plato schüttelte den Kopf. »Solche Dinge funktionieren bei mir nicht und Papa Creola wusste das. Ich habe einfach Abstand gehalten, bis du bereit warst.«

»Aber du spionierst mir doch seit einer Weile nach und beschützt mich«, bemerkte Paris.

»Ich beobachte dich, seit du geboren wurdest.«

Paris wusste nicht, was sie sagen sollte, weshalb ihr wahrscheinlich der Mund offen stand, als sie auf den Lynx hinunterstarrte.

»Ich meine, nicht wie ein krimineller Stalker«, fügte Plato hinzu. »Ich musste ein Auge auf dich haben.«

»Weil ich diejenige bin, die meine Mutter zurückbringen sollte?«

»Ich habe nicht nur ein Interesse daran, dich zu beschützen, weil du Liv zurückbringen wirst.«

Paris betrachtete den Lynx einen Moment lang. »Willst du damit sagen, dass ich nicht auf Bermudas Warnung vor sprechenden Tieren hören soll?«

»Ich würde es nicht wagen, dir zu sagen, dass du mir vertrauen sollst«, betonte Plato. »Du solltest wissen, dass man niemandem trauen kann, der dir sagt, du sollst ihm vertrauen. Diejenigen, denen du vertrauen kannst, verdienen es sich und bitten nicht darum.«

Paris versuchte zu überlegen, ob Faraday um ihr Vertrauen gebeten hatte.

»Obwohl ich glaube, dass Bermuda eine überragende Quelle ist, wenn es um magische Wesen geht, weiß sie nicht alles und versteht nicht alle Dinge«, fuhr Plato fort. »So klug die Riesin auch ist, sie ist trotzdem sehr kurzsichtig. Sie ist eine Person, die noch nie über die Witze deiner Mutter gelacht hat.«

Paris grinste. »War meine Mutter lustig?«

Ein liebevoller Ausdruck huschte über Platos Gesicht. »Sie war der lustigste Mensch, den ich je gekannt habe und ich kenne viele Leute. So ziemlich alle.«

»Oh«, stieß Paris hervor und Stolz erfüllte ihre Brust.

»Aber wehe, du erzählst ihr, dass ich das gesagt habe, sobald sie zurück ist. Sonst mache ich dir den Garaus«, drohte der Lynx.

»Du hast mich also die ganze Zeit am Leben gelassen, um mich zu töten, weil ich ein Kompliment an meine Mutter weitergegeben habe?« Paris war amüsiert.

Plato zuckte mit den Schultern. »Überheblichkeit ist ungesund.«

»Ich sollte mich besser auf den Weg machen und keine Zeit verlieren.« Paris fühlte sich, als würde sie trödeln, aber wie könnte sie nicht mit dem besten Freund ihrer Mutter Zeit verbringen wollen … obwohl es sich langsam so anfühlte, als wäre jeder sehr gut mit ihrer Mutter befreundet. Vielleicht war sie ja auch so ein umgänglicher Mensch, zumindest machte das langsam den Eindruck.

Plato warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Richelle E. Goodrich sagte einst: ›Das Leben mag in Minuten dahintrödeln, aber lass dich nicht täuschen, denn es wird in Jahren vorbeiziehen, bevor du es merkst.‹«

Das ließ Paris an etwas denken. »Die letzten fünfzehn Jahre ohne meine Mutter waren sicher schwierig für dich als ihren Vertrauten.«

Platos Blick glitt zur Seite. »Die letzten fünfzehn Jahre waren die härtesten, die ich je erlebt habe und ich habe ein sehr langes Leben.«

»Nun, ich werde sie und meinen Vater zurückholen«, stellte Paris voller Überzeugung klar. »Und ich werde diesem Todesschatten ein für alle Mal ein Ende setzen.«

»Das glaube ich«, nickte Plato. »Du solltest wissen, wenn du dem Todesschatten gegenüberstehst, dass …«

»Dass ich es allein machen muss«, unterbrach Paris und dachte an das, was ihr Onkel Clark gesagt hatte.

Doch Plato schüttelte den Kopf. »Deine Tante Sophia kann dir nicht helfen. Deine Onkel auch nicht und König Rudolf willst du bestimmt nicht dabei haben. Ein Mensch kann dich nicht begleiten. Sonst fürchte ich, dass der Todesschatten nicht zu dir kommen wird. Er wird es für einen Trick halten. Außerdem glaube ich fest daran, dass du allein sein musst, um ihn zu besiegen. Wenn man glaubt, dass man keine andere Wahl hat, muss man die Kraft aufbringen, von der man nicht wusste, dass man sie besitzt.«

Paris nickte und kaute auf ihrer Lippe. »Ja, das ergibt Sinn.«

»Aber erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, dass für mich keine Regeln gelten …« Plato ließ den Satz mit einer auffälligen Andeutung in seiner Stimme ausklingen.

»Heißt das, du wirst dort sein?«

»Wie ich schon sagte, war ich immer bei dir und habe dich beobachtet. Ich bin immer für dich da.«

Das Lächeln, das auf Paris’ Gesicht erschien, verschwand schnell, als eine leichte Brise die Blätter auf der Straße hinter ihr verwehte. Instinktiv drehte sie sich um und warf einen Blick über die Schulter, dann erinnerte sie sich daran, dass Plato behauptet hatte, sie sei in diesem Moment sicher. Als sie feststellte, dass der Wind nur eine normale Windböe war, seufzte sie und wandte sich wieder dem Lynx zu.

Doch zu ihrer Überraschung war er verschwunden.

Paris musste wahrscheinlich in Kauf nehmen, dass Leute ihr Ratschläge und Unterstützung gaben und sich dann in Luft auflösten.
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Zum Glück wurde die sanfte Brise auch nach dem Verschwinden des Lynx nicht stärker und verwandelte sich in den Todesschatten. Der Gedanke, dass der beste Freund ihrer Mutter eine unscheinbare, schwarz-weiße Katze war, schien für Paris fast unglaublich. Doch sie spürte, dass Plato sehr mächtig war, immerhin hatte er auch betont, dass er ein langes Leben hat. Paris war sich nicht sicher, was den Todesschatten in Beverly Hills vertrieben hatte, aber es musste eben etwas Mächtiges gewesen sein – es war Plato.

Die Tatsache, dass Liv so viele treue Freunde hatte, machte Paris stolz. Sie war gespannt auf Rory und hoffte, dass er genauso interessant war wie die anderen, die sie kennenlernen durfte. Wenn er so war wie seine Mutter, musste sie sich auf etwas gefasst machen.

Paris war erleichtert, als sie den bescheidenen, blauen Bungalow mit dem üppigen Garten und der übergroßen Veranda entdeckte. Als sie über die Grundstücksgrenze trat, spürte sie die Energie, die ihr anzeigte, dass sie eine magische Grenze überschritt. Es handelte sich um eine Art Sicherheitssystem – ein Alarm, der dem Haus mitteilte, dass es unbefugt betreten wurde.

Aus diesem Grund hätte Paris nicht überrascht sein sollen, als ein Riese von der Größe Bermuda Laurens mit zusammengekniffenen Augen und einem bedrohlichen Gesichtsausdruck durch die Eingangstür platzte. Er hatte einen Schopf dunkler, widerspenstiger Locken, leuchtend grüne Augen und war gekleidet wie ein Holzfäller.

Paris hob die Hände und wollte gerade erklären, wer sie war, aber das musste sie nicht, denn der bedrohliche Ausdruck auf Rorys Gesicht verwandelte sich sofort in Erleichterung. Er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick mit einem Seufzer der Überraschung über sie gleiten.

»Du siehst genauso aus wie sie«, murmelte er.
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Anscheinend bin ich genauso eine Nervensäge.« Paris setzte ein breites Grinsen auf.

»Guinevere«, betonte Rory und starrte sie an, als wäre sie ein Geist.

»Ich bevorzuge Paris.«

»Ich habe gehört, dass du die Wahrheit kennst, aber … nun ja, ich hätte nicht erwartet, dass du hierherkommst.« Er schritt von der Veranda und sah sich um. »Geht es dir gut? Wurdest du verfolgt?«

»Von einer schwarz-weißen Katze, aber ich glaube, sie ist harmlos.«

Rory führte Paris zum Haus und schaute ihm über die Schulter. »Plato ist die am wenigsten harmlose Kreatur, die ich kenne, aber er würde dir nie etwas tun. Er ist ein Tier, das du auf deiner Seite haben willst.«

Paris blieb auf dem Weg im Vorgarten stehen und sah den Riesen mit freundlichen Augen an. »Du vertraust also Plato? Deine Mutter tut das nicht. Sie ist diejenige, die mir gesagt hat, wo ich dich finden kann.«

»Meine Mutter traut niemandem, wenn wir ehrlich sind«, erklärte Rory. »Sie ist wütend auf Plato, weil er ihr Geld schuldet, sie in der Wüste ausgesetzt und sich über einen ihrer Hüte lustig gemacht hat.«

»Nicht einen ihrer Hüte!«, keuchte Paris mit gespieltem Entsetzen.

Er nickte. »Sie nimmt ihre Hüte sehr ernst.«

Rory öffnete die Tür zu seinem Haus und Paris wurde sofort von einem würzigen Geruch überflutet, der sie daran erinnerte, dass sie schon eine Weile nichts mehr gegessen hatte. Das Haus, in das er sie führte, war warm und gemütlich. Ähnlich wie im Happily-Ever-After-College erinnerte es sie an das Haus einer Großmutter.

»Bist du hungrig?« Rory ging durch das Wohnzimmer zum Essbereich. »Wir haben uns nicht richtig vorgestellt. Ich schätze, du weißt, wer ich bin.«

Sie nickte. »Ja und ich bin Paris. Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten, weil ich gehört habe, dass du ein Freund meiner Mutter warst. Ich hätte gerne eine Kostprobe von dem, was du kochst.«

Er schnupperte in der Luft. »Ich habe Hühnerpastete, die gerade aus dem Ofen gekommen ist. Ein Wildchili steht auf dem Herd und ein paar Rippchen liegen auf dem Grill. Was davon willst du?«

»Bekochst du eine Armee?«, musste sie fragen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist normale Kost.«

»Oh, nun, ich hätte gerne alles, was da ist.«

Er deutete auf einen Platz am Tisch. »Mach es dir bequem, ich bringe dir gleich etwas.«

Paris tat wie ihr geheißen, setzte sich hin und entdeckte eine graue Katze, die sich auf dem Stuhl zusammengerollt hatte.

»Junebug, machst du bitte Platz für unseren Gast?«, schimpfte Rory und beobachtete über seine Schulter, wie die Katze den Platz räumte und ziemlich verärgert aussah.

»Oh, tut mir leid, Kätzchen.« Paris sah zu, wie der Riese in der Küche verschwand. Ein gebügeltes Tuch bedeckte den bereits gedeckten Tisch. Kleine Figuren schmückten den Schrank und handbemalte Teller zierten die gegenüberliegende Wand. Es fühlte sich an, als wäre sie bei Oma zu Besuch.

»Du hast also Mama getroffen?«, wollte Rory aus der Küche wissen.

»Ja, ich war auf der Suche nach dir und musste sie etwas über ein sprechendes Eichhörnchen fragen«, antwortete Paris.

Rory steckte seinen Kopf um die Ecke der Küche. »Ein sprechendes Eichhörnchen?«

»Er ist allergisch gegen Nüsse«, fügte Paris mit einem Nicken hinzu. »Bermuda dachte, du wärst wegen deiner Nebenbeschäftigung als Buchhalter beschäftigt.«

Der Riese schüttelte den Kopf, als er mit einem vollen Teller mit verschiedenen Optionen zurückkam. »Sie weiß, dass ich Bücher schreibe.«

»Das hat sie auch erwähnt.«

Er stellte den Teller vor Paris. »Wie sehr hat sie gemeckert, als sie darüber sprach?«

Paris lachte, ihre Augen weiteten sich angesichts der vielen Farben und Gerüche, als sie den köstlichen Teller mit dem Essen in Augenschein nahm. Die Kruste der Hühnerpastete, die mit Gemüse gefüllt war, sah perfekt aus. Chefkoch Ash wäre beeindruckt. Die kleine Schale Chili hatte so viele würzige Noten, dass sie Paris’ Nase herausforderte. Die geräucherten Rippchen trieften von einer reichhaltigen Barbecue-Soße.

»Du hast das alles gekocht?« Sie war beeindruckt. »Danke.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es einfach aus den übrig gebliebenen Zutaten gezaubert.«

»Ich denke, ich werde deine Fähigkeiten in Anspruch nehmen, wenn ich Nachhilfe für den Kochkurs am Happily-Ever-After-College brauche.«

Rory nahm ihr gegenüber Platz. »Ich habe gehört, dass du eine Ausbildung zur Guten Fee machst. Das ist eine tolle Chance für dich. Ich glaube, du bist genau das, was das College braucht.«

»Das werden wir noch sehen.« Paris nahm das Besteck in die Hand und versuchte zu entscheiden, wo sie anfangen sollte.

»Du brauchst also meine Hilfe?« Rory verschränkte seine Hände vor sich.

Es fühlte sich befremdlich an, dass Paris bei all diesen Treffen viele anregende Gespräche überspringen und direkt zur Sache kommen musste. Doch die Zeit drängte und sie musste gegen den Todesschatten kämpfen. Sie beschloss, dass sie das mit Rory nachholen wollte, wenn sie dieses Duell überlebte und legte ihre Gabel ab, bevor sie einen Bissen nahm. »Ja, ich bin hier, weil du einen Behälter herstellen musst, der den Todesschatten aufnehmen kann. Laut Papa Creola, dem Vater Zeit, bist du offensichtlich der Einzige, der das kann. Also kein Druck. Ich brauche ihn sofort. Also definitiv kein doppelter Druck.« Sie zwinkerte ihm zu, aber er wandte schnell den Blick ab.

Rory fuhr sich mit den Händen durch die Haare, sein Kopf war gesenkt und er seufzte tief. Paris war sich ziemlich sicher, dass ihr Glück sie jetzt verließ und er ihr sagte, dass es unmöglich sei oder sehr lange dauern würde.

Als der Riese aufblickte, standen ihm stattdessen Tränen in den Augen. »Dann ist es also wahr? Du wirst sie zurückbringen … endlich.«
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Ich werde es versuchen«, antwortete Paris ehrlich, ohne dass Rory ihr erklären musste, wen er meinte.

»Das sind tolle Neuigkeiten«, meinte Rory erleichtert. »Und jetzt iss bitte.«

Paris stocherte ein zweites Mal in der Hühnerpastete herum. »Danke noch mal.« Sie schob sich die Gabel in den Mund und ließ die perfekte Geschmackskombination wirken. Die Karotten waren noch fest genug, die Erbsen knackten in ihrem Mund und das Hähnchen war perfekt, saftig und zart. Eine zarte Kruste und eine sämige, cremige Soße umhüllten das Ganze.

»Du brauchst einen Behälter«, setzte Rory an, als Paris die Augen öffnete.

Sie nickte. »Ja, laut Papa Creola kann ich den Todesschatten nicht töten. Ich kann ihn nur überwältigen und in einen Behälter stecken, den nur du herstellen kannst.«

»Das ergibt schon Sinn, dass du ihn nicht töten kannst, da er technisch gesehen nicht mehr lebt«, murmelte Rory ernsthaft. »Es würde auch Sinn ergeben, dass nur etwas von Riesen Gefertigtes den Todesschatten in Schach halten kann, denn wir arbeiten mit den stärksten Metallen und verwenden Zauber, die sie besser als alle anderen verstärken.«

»Du musst der Allerbeste sein.« Paris nahm einen Bissen von dem Chili und war plötzlich hin- und hergerissen, ob sie es mehr mochte als die Hühnerpastete oder nicht. Sie überlegte tatsächlich, ob sie sich für eines der beiden Gerichte entscheiden sollte.

»Ich habe von meinem Großvater gelernt und er war der Beste«, meinte Rory.

»Ich nehme an, dass er nicht mehr lebt und jetzt du der Beste bist«, erwiderte Paris kühn.

Der Riese nickte.

»Ich bin mir nicht sicher, was ich brauche, um den Todesschatten einzudämmen, da er mein erstes seelenloses Monster ist, das ich bekämpfe«, fuhr Paris fort. »Es sollte aber klein genug sein, dass ich etwas Magitech daran befestigen kann, um den Wirbel zu öffnen.«

»So willst du sie zurückholen?« Rory schaute verblüfft. »Das könnte funktionieren.«

Paris lächelte und nahm ein Rippchen. »Hoffen wir, dass es klappt. Ja, zuerst besiegen wir eine böse Bestie, öffnen den Wirbel und feiern dann eine Willkommensparty.«

»Erinnerst du dich an viel von deiner Mutter?«, erkundigte sich Rory mit gesenktem Blick.

Paris schüttelte den Kopf und biss ein Stück Fleisch von den Rippchen. Sie mochte es nicht, sich beim Essen zu bekleckern, aber so gute Rippchen wie diese hatte sie auch noch nie gegessen.

»Ja, ich schätze, die Verzauberungen, die Papa Creola dir auferlegt hat, haben dafür gesorgt, dass deine frühen Erinnerungen verschwommen sind«, überlegte er. »Liv war genauso lässig wie du, wenn es darum ging, sich riesigen Übeln zu stellen. Ich glaube, sie tat das, um bei klarem Verstand zu bleiben, wenn sie in eine Schlacht zog. Wahrscheinlich eine gute Strategie. Dann war da noch ihr Sinn für Humor und Sarkasmus.«

»Deine Mutter und Subner schienen diese Art von ihr nicht zu mögen.« Paris wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.

»Das kann gut sein, aber ich bin mir sicher, dass es sie am Leben gehalten hat«, vermutete Rory. »Sie hatte den härtesten Job von allen, die ich kenne und die meisten wären nach einem Jahr oder so ausgebrannt gewesen. Livs lockere Art und ihr Charakter hielten sie am Leben. Normalerweise müsste ich jetzt die Augen verdrehen, aber ich weiß, dass es sie am Leben gehalten hat.«

»Ihr zwei standet euch nahe?« Paris widmete sich wieder der Hühnerpastete.

»Liv war meine beste Freundin auf dieser Welt«, gab Rory zu und hob warnend einen Finger. »Aber wenn sie zurückkommt, darfst du ihr das nicht sagen, sonst versucht sie, mich zu umarmen oder so.«

Paris lachte. »Warum will niemand meiner Mutter sagen, wie toll sie war oder ist und wie sehr sie geliebt wird? Das ist heute schon das dritte Mal, dass mir jemand seine Zuneigung zu meiner Mutter gesteht, mich aber davor warnt, es ihr zu sagen.«

»Es ist unmöglich, dass Liv nicht selbst weiß, wie sehr wir sie alle verehren«, erklärte Rory mit Zuneigung in den Augen. »Warte, bis du sie kennenlernst. Du wirst genauso verzaubert sein wie wir alle.«
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Nicht nur der Plan, McGregor Technologies und Rose Industries zu Fall zu bringen, funktionierte, auch die nächsten Schritte der Strategie fügten sich mühelos aneinander. Alles, was die Guten Feen tun mussten, war, Grayson McGregor von seiner Verlobten zu trennen und dann das Gleiche mit Amelia Rose zu erledigen und sie zusammenzubringen. Das Verlieben könnte ein bisschen schwierig werden, aber das war es immer. Paris dachte jedoch, dass dieser Teil des Plans einfach war – alles, was sie brauchten, war die perfekte Kulisse.

»Da kommst du ins Spiel«, meinte Paris zu Chefkoch Ash, der ausnahmsweise keine Kochuniform trug, sondern normale Kleidung.

Er rollte die Baupläne zusammen, an denen er akribisch gearbeitet hatte, seit er mit dem Projekt betraut wurde. »Einen Escape-Room zu bauen war noch nie ein Traum von mir, bis jetzt. Das wird ein Riesenspaß.«

»Der Schlüssel ist, dass er sich von anderen Escape-Rooms unterscheidet.« Christine zwinkerte. »Man sorgt dafür, dass die Teilnehmer nicht entkommen können.«

Ash nickte. »Ich kümmere mich darum.«

Paris schaute Christine an. »Bist du bereit, wie ein besonders heißer Feger auszusehen?«

Christine trug nicht das übliche blaue Kleid, das ihr Aussehen veränderte, sondern zeigte ihre roten Haare und die Sommersprossen. »Ja, mach mir Tattoos. Ich habe gehört, dass manche Frauen das sexy finden.«

Paris schnitt eine Grimasse. »Tattoos sind nicht so mein Ding, aber jeder wie er mag.«

»Dann wirst du dich wohl nicht mit mir verabreden, weil ich zwei Tattoos habe«, gab Christine zu.

»Lass mich raten. Das erste hast du bekommen, als du achtzehn warst, um gegen deine Eltern zu rebellieren, die wollten, dass du ein braves Mädchen bist und das Gute-Feen-College besuchst«, vermutete Paris.

Christine grinste. »Es ist, als ob du in mich hineinschauen und meine Seele sehen könntest.«

»Dafür müsstest du eine Seele haben«, scherzte Ash und amüsierte sich über die Neckereien der jungen Frauen.

»Gut gemacht, Chef Ash.« Christine grinste und warf einen Blick auf Paris. »Ja, ich habe mir an meinem achtzehnten Geburtstag ein Tattoo stechen lassen, um meine Eltern zu ärgern.«

»War es ein Erfolg?«, wollte Paris wissen.

Christine schüttelte den Kopf. »Nein, sie dachten, die beiden Spatzen, die ich mir auf den Bauch tätowieren ließ, würden sie repräsentieren.«

»War es so?«, erkundigte sich Ash.

Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich habe sie genommen, weil ich sie süß fand, als ich sie auf Pinterest gesehen habe. Ich mag eigentlich keine Vögel.«

»Wegen der Killertauben, die Professor Shannon Butcher am Valentinstag freigelassen hat?«, fragte er.

Christine schüttelte den Kopf. »Nein, das war davor. Ich habe fast mein ganzes Leben lang Angst vor Vögeln.«

Paris blinzelte sie verwirrt an. »Wieso hast du Angst vor hübschen, kleinen Spatzen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist einfach so. Und vor Hasen. Die jagen mir eine Heidenangst ein.«

Paris und Ash lachten. »Du bist dermaßen schräg, Christina.«

»Hasen wirken so süß und unschuldig …«

»Weil sie es sind«, unterbrach Paris ihre Freundin.

»Ja, aber ihr Gebiss hört nie auf zu wachsen«, fuhr Christine fort. »Das ist einfach falsch.«

»Also nein zu Vögeln und Kaninchen«, fasste Paris zusammen. »Gibt es auf der Liste der tödlichen Tiere, die nicht tödlich sind, noch etwas, das dir Angst macht?«

»Vielleicht Marienkäfer oder Schmetterlinge«, vermutete Chefkoch Ash.

Christine zitterte vor Ekel. »Ja, ein deutliches ›Nein danke‹ für diese Käfer, obwohl ich zufällig Bienen mag. Ich denke darüber nach, mir irgendwann einen Bienenstock aufzustellen, wenn Hemingway es erlaubt.«

Paris schüttelte den Kopf. »Also ein Nein zu flauschigen Häschen, süßen Spatzen und flatternden, kleinen Schmetterlingen. Aber du willst etwas behalten, das dich stechen kann?«

»Nicht nur etwas«, fügte Chef Ash hinzu. »Sie will mehrere hundert von ihnen.«

»Ganz oder gar nicht«, flötete Christine. »Jetzt lass mich aussehen wie einen dieser Typen auf dem Cover eines schnulzigen Liebesromans.«

Paris hob den Finger und überlegte den richtigen Look für den Tarnzauber.

»Aber sie sollte ein Hemd tragen«, bestand Ash darauf.

»Nichts mit langen Ärmeln«, forderte Christine. »Ich will meinen Arm voller Tattoos zeigen.«

Paris nickte und schnippte mit dem Finger. Die Rothaarige verschwand sofort und wurde durch einen großen Mann mit breiter Brust, einem verwegenen Lächeln und zurückgekämmten Haaren ersetzt. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt, das seine Muskeln und zwei Arme mit verschiedenen Tattoos zur Schau stellte.

»Schön.« Christine bewunderte ihre Arme. »Ich glaube, ich werde behaupten, dass ich Colt heiße. Das klingt nach einem romantischen Protagonisten in diesem schnulzigen Liebesroman, dem ich entsprungen bin.«

»Toll, Colt. Du wirst Michelle Bordeaux’ neuer Assistent, seit sie beschlossen hat, dass sie ihren Versager-Sohn feuern muss.« Paris schnippte wieder mit dem Finger und nahm das Aussehen der kleinen und pummeligen Designerin an, die sie bei ihrer ersten Begegnung mit Grayson McGregor benutzt hatte.

»Du bist toll in diesen Tarnzaubern«, schwärmte Chefkoch Ash beeindruckt.

»Danke. Meine Tante Sophia hat mir ein paar Tipps gegeben. Sie ist wirklich gut darin.«

Christine verschränkte ihre tätowierten Arme über ihrer muskulösen Brust. »Ein weiterer Vorteil, wenn man du ist. Du besitzt die Magie eines Magiers und das Aussehen einer Fee. Das ist einfach nicht fair.«

»Hast du den Teil vergessen, dass sie ihre Eltern ihr ganzes Leben lang nicht gesehen hat?«, schimpfte Ash.

Christine verdrehte ihre schönen Augen. »Das ist die perfekte Voraussetzung für ein interessantes Leben. Jeder weiß, dass die tollsten Figuren Waisenkinder sind. Harry Potter, Superman, Daenerys, Annie, Cinderella, Peter Pan …«

»Deine Sympathie für diese ganze Sache ist überwältigend«, meinte Paris trocken.

»Ich meine, es tut mir leid, dass deine Eltern in einer anderen Dimension feststecken«, bekannte Christine. »Meine hängen in ihrer Jugend fest und mein Vater trägt viel zu kurze Shorts und meine Mutter hat immer noch einen Pony. Einen Pony! Kannst du dir das vorstellen?«

»Ganz und gar nicht!« Paris kicherte.

»Es könnte also schlimmer sein«, fuhr Christine fort. »Zumindest hast du eine Chance, deine Eltern wiederzufinden. Egal, wie oft ich darauf hinweise, dass niemand jemals einen Pony haben sollte, meine Mutter besteht darauf, dass er ihr Gesicht rahmt. Weißt du, was das Gesicht noch rahmt? Eine Mütze. Du glaubst doch nicht, dass die zurückkommt, oder?«

Paris und Ash lachten.

»Nun, ich denke, ich überlasse die Modeberatung dir. Ich werde so tun, als wäre ich ein Designer.« Paris sah den Mann neben ihnen an, der nicht verkleidet war. »Du bist mein Architekt und Zimmermann. Sind wir bereit, einen Escape-Room zu bauen und die Beziehung eines gescheiterten CEOs zu beenden?«

»Auf jeden Fall«, zwitscherte Christine. »Lasst uns gehen und Grayson McGregors Leben noch mehr auf den Kopf stellen.«

Chefkoch Ash grinste und nickte. »Hinterher machen wir es besser als je zuvor.«


Kapitel 48

Wie Paris erwartet hatte, war Grayson McGregors Verlobte Tee in das Treffen geplatzt, ihr übermäßig geschminktes Gesicht rot vor Wut.

»Ich kann nicht glauben, dass du immer noch an diesem blöden Escape-Room hängst«, wetterte sie und alle im leeren Keller blickten plötzlich auf. Der Raum sah noch genauso aus, wie er war, als Paris und Christine ihn das erste Mal mit dem Geschäftsführer von McGregor Technologies besucht hatten.

Grayson stand von dem behelfsmäßigen Tisch auf, den er für Ash aufgestellt hatte, um die Pläne zu zeigen, die er angefertigt hatte. »Tee, wir haben das besprochen. Wenn das Unternehmen untergeht, werde ich ein neues gründen, aber es ist nicht so einfach, Mitarbeiter zu ersetzen und dafür ist der Escape-Room gedacht.«

»Er ist für dich und das weißt du«, warf Tee ihm vor, verschränkte die Arme und blickte zu Christine, die als Cowboy-Rebell verkleidet war. »Und wer bist du?«

»Ich heiße Colt, Süße.« Christine lächelte und sprach in einem südländischen Tonfall, der die Verkleidung vervollständigte. »Wie heißt du?«

»Tee«, stellte sie sich vor und versteckte ihre Hand mit dem Verlobungsring schnell hinter ihrem Rücken. »Tee Sharon.«

Colt, auch bekannt als Christine, hielt ihr seine Hand hin und als Tee ihre Hand ohne Ring ausstreckte, hob er sie an die Lippen und küsste den Handrücken mit einem erhitzten Blick in seinen Augen.

Grayson schüttelte den Kopf. »Das ist der Assistent von Michelle. Er wird oft hier sein, während wir am Escape-Room arbeiten. Ich wette, du bist jetzt damit einverstanden, oder?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Anscheinend muss ich wegen des Vertrags, den du unterschrieben hast, darüber hinwegkommen.«

»Vertrag ist Vertrag«, zwitscherte Paris und tippte auf die Dokumente, die Grayson McGregor unterschrieben hatte, kurz bevor die Informationen über seine Produkte durchsickerten, damit das Unternehmen sabotiert wurde und die Aktien abstürzten.

»Auch wenn McGregor Technologies Konkurs anmeldet?«, maulte Tee.

»Es ist doch nicht so ernst, oder?«, erkundigte sich Paris bei Grayson und versuchte, jeden Anflug von Triumph aus ihrem Tonfall herauszuhalten.

Er nickte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich fürchte, das ist es doch. Es wird davon abhängen, wie die Prozesse ausgehen und bisher sieht es nicht so aus, als würde es in Richtung McGregor Technologies laufen.«

»Das bedeutet, dass es keine gute Idee ist, einen blöden Escape-Room zu bauen«, kommentierte Tee süffisant. »Weder jetzt noch irgendwann. Wenn diese Firma untergeht, sollten wir das Bürogebäude in ein Pilates-Studio umwandeln.«

»Bist du Pilates-Trainerin?«, mischte sich Colt ein. »Du siehst aus wie eine.« Er ließ seinen Blick vor allem über Tees Brust gleiten, die von einem engen Oberteil eingerahmt wurde.

»Das bin ich.« Sie klimperte ihm mit ihren falschen Wimpern zu.

»Ich werde das Gebäude nicht in ein Fitnessstudio für rotzfreche Promis verwandeln, die sich mehr um ihren Bauchumfang kümmern, als die Welt durch fortschrittliche Technologien zu verbessern«, spuckte Grayson aus und blickte wieder auf die Baupläne hinunter.

»Wenn du dich nicht so viel mit dir selbst beschäftigen würdest, müsste das Unternehmen vielleicht nicht vor Gericht ziehen«, entgegnete Tee kühn. »Muss man, um die Welt zu verbessern, wirklich zuerst Brände anfachen?«

»Raus hier!«, schrie Grayson und sein Gesicht lief rot an.

Paris und Ash waren angespannt, aber Christine nutzte es zu ihrem Vorteil. Sie streckte als Colt ihren Arm nach Tee aus. »Würdest du mir das Stockwerk hierüber zeigen? Ich muss mir ein Bild davon machen, was sich oben befindet, um den Escape-Room zu planen.«

»Das tust du nicht.« Paris tat so, als wäre sie von ihrem flirtenden Assistenten genervt. Dann warf sie Grayson einen spitzen Blick zu und täuschte Zuversicht vor. »Trotzdem wäre es gut, wenn wir uns auf diese Pläne konzentrieren könnten. Diese Ablenkung ist nicht gerade hilfreich. Meine Zeit ist wertvoll.«

Grayson seufzte. »Tee, warum nimmst du Colt nicht mit hinauf und erzählst ihm, wie du die Labore in Spinningräume umgestalten willst.«

Sie hob ihre Nase in die Luft und sah ihren Verlobten mit zusammengekniffenen Augen an, ohne Zuneigung in ihrem Blick. »Das würde ich gerne tun. Der Platz wäre perfekt dafür und dieses Geschäft ginge nicht den Bach runter.« Tee nahm den Arm, den Colt anbot. Die beiden trabten über den Betonboden des Kellers und verschwanden einen Augenblick später.

Graysons Kiefer zuckte. »Ich bitte um Entschuldigung. Tee und ich sind in manchen Dingen nicht einer Meinung. Wir haben offensichtlich unterschiedliche Vorstellungen davon, was mit dem Gebäude geschehen soll, aber ich baue diesen Escape-Room.«

Chefkoch Ash, der bei dieser Mission Ashton hieß, warf ihm einen tröstenden Blick zu. Er schaute sich in dem leeren Raum um. »Weißt du, David Allan Coe hat gesagt: ›Es ist nicht die Schönheit des Gebäudes, die du betrachten solltest, es ist die Konstruktion des Fundaments, die den Test der Zeit bestehen wird‹.«

Grayson blickte mit einem schweren Gesichtsausdruck auf den leeren Keller. Es war offensichtlich, dass der Zimmermann nicht vom Fundament von McGregor Technologies sprach.

»Also die Pläne?« Paris wollte Graysons Aufmerksamkeit zurückgewinnen. »Sehen sie gut aus?«

Der Geschäftsführer nickte. »Ja, lasst uns sofort mit dem Bau beginnen. Ironischerweise habe ich das Gefühl, dass ich bald einen Ort brauche, an den ich fliehen kann und nicht einen, aus dem ich fliehe.«


Kapitel 49

Paris gönnte sich nach ihrer Rückkehr von McGregor Technologies keinen Moment der Ruhe, bevor sie eine Reihe von Nachrichten erhielt. Die Vorbereitungen für den Kampf gegen den Todesschatten liefen auf Hochtouren, was sie mit Angst erfüllte. Egal, ob sie geistig und körperlich bereit für diesen Kampf war, er würde stattfinden. Es musste bald sein, denn jeder Tag war ein Tag mehr, an dem Captain Morgan gefangen gehalten wurde. Es gab jedoch noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen und die durften nicht überstürzt werden. Die gute Nachricht war, dass König Rudolf anscheinend den Aufenthaltsort seiner Tochter kannte.

Zum Glück wehte kein stürmischer Wind, als Paris zur Bäckerei Zur heulenden Katze eilte, wo der Fae gesagt hatte, dass er sie treffen wollte. Als sie die magische Bäckerei betrat, entdeckte sie die eigenartige Bäckermeisterin und König Rudolf an einem kleinen Tisch in der Ecke beim Armdrücken. Lee gab sich kaum Mühe, während das Gesicht des Fae verkniffen und rot war. Er setzte seine ganze Kraft ein, um das Handgelenk der Bäckerin auf den Tisch zu drücken, aber es bewegte sich nicht.

»Willst du, dass ich das beende?«, schlug Lee Rudolf vor.

»Ich … will … nicht … besiegt werden«, stammelte Rudolf zwischen zwei gepressten Atemzügen.

Cat, die ein Tablett mit regenbogenfarbenen Scones dabei hatte, schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Morgen beim Anziehen eine Niederlage erlitten.«

»Ich habe heute schon gelernt, dass ich meine Hosen tatsächlich mit einem Bein auf dem Boden stehend anziehen kann.« Rudolf bemühte sich redlich, aber es funktionierte nicht zu seinem Vorteil.

»Bist du vor heute immer in die Hose gehüpft?« Lee wirkte von dem Armdrücken gelangweilt.

Der König warf ihr einen hochgradig beleidigten Blick zu. »Ich ziehe meine Hosen nicht selbst an. Dafür habe ich Leute.«

Lee nickte und schaute Paris an. »Bist du hier, um Daten für eine Volkszählung zu sammeln? Ich bin eine legale Bürgerin, aber meine Frau ist illegal hier und sollte deshalb verhaftet und abgeschoben werden.«

Paris lachte. »Ich bin hier, weil König Rudolf mir mitgeteilt hat, dass er den Aufenthaltsort seiner Tochter kennt und wir den Plan besprechen müssen.«

»Du kannst meine Frau also nicht verhaften lassen?« Lee hielt immer noch mühelos König Rudolfs Arm oben.

Paris ignorierte sie und schaute den Fae an. »Konnte Onkel John den Ort finden, von dem aus Captain Morgan die SMS geschickt hat?«

»Ja«, stöhnte er. »Er möchte, dass du ihn nachher in den Fantastischen Waffen triffst. Anscheinend gibt es ein Problem mit dem Vortex-Dingsbums.«

Paris seufzte. »Okay, also eilt es. Das ist wichtig. Wo ist Captain Morgan?«

»Seltsamerweise«, zischte Rudolf durch zusammengebissene Zähne. »Sie ist in Paris. Wir haben es auf ein paar mögliche Gebäude eingegrenzt.«

»Oh, ich vermute, der Todesschatten hat seine Gründe für diesen Ort«, bemerkte Paris und sah den beiden beim Armdrücken zu.

»Namen und Orte haben immer eine Bedeutung«, mischte sich Cat mit ihrem starken, französischen Akzent ein. »Wenn ich die Kraft von jemandem absorbieren wollte, würde ich einen Ort wählen, der eine starke Beziehung zu ihm hat, um das Ganze zu verstärken.«

»Dir ist es aber offensichtlich völlig egal, wo du bist, wenn du mir die Seele aussaugst«, kommentierte Lee über die Schulter den Einwurf ihrer Frau.

Cat ging nach hinten. »Versuch nicht zu sterben, wenn du in Paris bist. Ich mag die Stadt und will nicht, dass du dort stirbst und sie mir ruinierst. Obwohl, vielleicht gefällt sie mir dann sogar noch besser, also stirb möglicherweise doch dort.«

Lee kicherte, amüsiert über die Drohung.

»Wirst du helfen, Captain Morgan zu retten?« Paris war dankbar, dass der König ihr half – er schien Lee aber auch zu brauchen.

»Ich werde ihm helfen, wenn er mich im Armdrücken besiegen kann«, korrigierte Lee.

Paris zeigte mit dem Finger in die Richtung der beiden und sprach einen einfachen Kampfzauber. Eine Sekunde später überwältigte König Rudolf Lee und knallte ihre Hand schwungvoll auf den Tisch.

Triumphierend reckte Rudolf seine Faust in die Luft und jubelte. »Gewonnen!«

»Das war geschummelt.« Lee schüttelte ihr Handgelenk aus und kniff die Augen zusammen. »Ich mag dich mehr als vorher, was nicht viel war, aber trotzdem.«

»Ich denke, dass zwei Leute, die Captain Morgan retten, besser sind als einer«, tönte Paris. »Ich werde den Todesschatten vorher weglocken, aber es könnte auch eine Falle sein. Ich vermute sogar, dass es eine geben wird.«

»Das will ich doch schwer hoffen.« Lee richtete sich neben König Rudolf auf, der immer noch stolz auf seinen Sieg aussah, auch wenn er ihn nicht verdient hatte.

»Ihr beide werdet also herausfinden, wo sich Captain Morgan aufhält«, bekräftigte Paris. »Dann brauche ich euch in Bereitschaft, sobald ich alles für den Kampf gegen den Todesschatten vorbereitet habe.«

Lee schaute Rudolf an und schürzte ihre Lippen. »Sie ist ein herrisches, kleines Ding, nicht wahr?«

Er nickte stolz. »Ja. Genau wie ihre Mutter.«


Kapitel 50

Als Paris die Fantastischen Waffen betrat, fand sie Onkel John und Subner vor, die über den Tresen gebeugt an etwas arbeiteten. Beide sahen auf, als sie durch die Tür kam. Einer von ihnen lächelte sie liebevoll an. Der andere schaute finster drein.

»Du weißt, wenn du diesen Gesichtsausdruck beibehältst, wird er für immer so bleiben.« Paris wiederholte dem wütenden Elfen gegenüber, was Onkel John oft zu ihr sagte, wenn sie die Stirn runzelte.

»Das ist der Plan«, antwortete Subner. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass hier jemand willkommen ist.«

»Ist das der Wirbelöffner?« Paris zeigte auf ein Ding, das wie eine Metallklaue aussah und zwischen den beiden lag.

»Ja.« Onkel John seufzte frustriert. »Rory hat mir die Pläne geschickt, nach denen er den Behälter für den Todesschatten bauen will. Die Idee ist, dass du, sobald du ihn gefangen hast, das hier anbringst und die Energie des Schattens anziehst, um die richtige Stelle für den Wirbel zu finden.«

»Das ist der Schlüssel, denn du könntest über eine Million verschiedene Wirbel öffnen«, murmelte Subner.

»Deshalb hat auch niemand mehr versucht, das zu versuchen und meine Eltern zurückzuholen«, vermutete Paris.

»Na ja, außerdem ist deine Mutter eine Nervensäge, also wenn es nur darum geht, einen Wirbel zu öffnen, dann würde ich es nicht machen«, maulte Subner.

Onkel John kicherte, anscheinend war er die mürrische Haltung des unglücklichen Mannes gegenüber Liv gewohnt. »Wir vermuten, dass der Todesschatten keinen weiteren Wirbel geöffnet hat, seit er Liv und Stefan ausgetrickst hat, also solltest du mit seiner Energie in der Lage sein, den letzten zu öffnen, den er geschaffen hat. Ich werde nicht lügen, es ist sehr instabile Magitech und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig zum Laufen bringen kann.«

»Das heißt, wir sollten diese ganze Sache mit Liv und Stefan vergessen und unsere Energie auf etwas Sinnvolleres konzentrieren«, brummte Subner.

»Ich übersehe etwas bei der Codierung«, fuhr Onkel John fort und ignorierte den feindseligen Elfen neben ihm. »Subner und ich haben ein paar Dinge ausprobiert, aber ich glaube nicht, dass sie funktionieren.«

»Ist es möglich, dass ich den Todesschatten bei mir trage und wir ihn benutzen, um meine Eltern zurückzubekommen, wenn du das Wirbel-Lokalisierungs-Dingens zum Laufen gebracht hast?«, hakte Paris nach.

Onkel John schüttelte den Kopf. »Rory sagt, so wie der Behälter funktioniert, wird es nur ein kleines Zeitfenster geben, in dem man die Energie des Todesschattens nutzen kann, um den richtigen Ort für den Wirbel zu finden.«

»Das war ja klar«, stöhnte Paris.

»Mach dir keine Gedanken«, tröstete Onkel John. »Papa Creola sagt, er hat eine Lösung, die funktionieren sollte.«

»Oh, das klingt positiv. Wo ist er?« Paris schaute sich in dem großen Laden um, als erwarte sie, dass sich Vater Zeit hinter einer der Vitrinen versteckte, was er aber nicht tat.

»Er wird hier sein«, antwortete Subner.

»Wann?« Paris war ungeduldig und wollte loslegen – nervöse Energie stieg in ihrer Brust auf.

»Jetzt.« Papa Creola schritt durch die Tür am Hintereingang. Seine Haare waren wie immer ungekämmt und er sah noch mürrischer aus, obwohl er ein T-Shirt trug, auf dem stand: ›Glücklich sein ist das A und O im Leben‹.

»Oh, gutes Timing«, scherzte Paris und erntete ein Lachen von Onkel John und zwei finstere Blicke von den Elfen.

»Du brauchst mehr Informationen, damit der Wirbelöffner funktioniert«, antwortete Papa Creola. »Ich schicke dich in die Große Bibliothek.«

»Was macht diese Bibliothek so besonders?« Paris war begeistert von den Möglichkeiten dieses Ortes, nachdem sie kürzlich ihre Liebe zu Büchern entdeckt hatte. »Gibt es dort eine Rutsche?«

»Eine Rutsche macht einen Ort nicht großartig.« Subner bastelte an dem Wirbelöffner herum.

»Da bin ich ganz und gar nicht einverstanden«, entgegnete Paris.

»Du bist fünf Minuten alt und weißt nichts«, erwiderte er.

Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ich bin fünfeinhalb Minuten alt.«

»Die Große Bibliothek, ein Ort, den du in deinem zweiten Jahr am Happily-Ever-After-College besuchen würdest«, begann Papa Creola oberlehrermäßig, »beherbergt jedes Buch, das jemals geschrieben wurde. Neue Ausgaben werden hinzugefügt, sobald sie aktualisiert werden.«

»Es ist also ein ziemlich großer Ort«, staunte Paris.

»Im Ernst, warum öffnest du nicht den Wirbel zur anderen Dimension und gehst zu Liv, wo auch immer sie ist«, knurrte Subner. »Dann ist das Problem gelöst und ihr könnt für immer in einer Welt gemeinsam leben.«

»Aber ich würde dich so vermissen«, schwärmte Paris, schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und warf ihm einen bewundernden Blick zu.

»Du hast Glück, dass du eine Gute Fee bist«, meinte Onkel John zu ihr.

»In Ausbildung«, mischte sich Subner ein.

»Du findest immer ein Haar in der Suppe, nicht wahr?«, entgegnete sie ihm, woraufhin er nickte.

»Die Große Bibliothek ist nicht öffentlich«, fuhr Onkel John fort. »Nur Gute Feen und solche, die sich in der Ausbildung befinden, Drachenreiter, Mitglieder des Hauses der Vierzehn und Royals sowie einige wenige Auserwählte dürfen sie betreten.«

»Warum?« Paris klang leicht beleidigt. »Sollte Wissen nicht für jeden zugänglich sein?«

Subner seufzte. »Es sind solche Gedanken, die den Planeten zerstören werden.«

Papa Creola nickte. »Subner hat recht. Wissen ist Macht und viele der Bücher in der Großen Bibliothek könnten in den falschen Händen gefährlich sein. Es gibt Zaubersprüche für alles, von Zeitreisen bis hin zur Nekromantie. Der Zugang zur Großen Bibliothek ist beschränkt, damit das falsche Wissen nicht in die Hände von bösen Menschen gerät.«

»Oh, nun, ich denke, das ergibt Sinn«, überlegte Paris. »Ich soll also ein Buch holen?«

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass du dich mit jemandem triffst.«

»Die Große Bibliothek hört sich zwar gut an, aber warum kann ich mich nicht hier mit ihm treffen? Oder in der Pizzeria in der Roya Lane?«, erkundigte sich Paris. »Ich hatte noch keine Zeit zu essen und bin am Verhungern.«

»Der Grund, warum du diese Person dort treffen musst, ist, dass sie aus einer anderen Dimension kommt«, erklärte Papa Creola.

»Was?«, stieß Paris hervor. »Wie meine Eltern?«

»Das ist richtig«, bestätigte Papa Creola. »Allerdings ist es für diese Person einfacher, zwischen den Welten zu reisen, weil sie nicht wirklich lebt.«

»Oh, wow«, staunte Paris. »Wie der Todesschatten?«

»Ganz anders«, antwortete er. »Diese Person hat ihre Seele behalten, aber den Tod betrogen. Das hat mich ziemlich irritiert, er hat Hunderte von Regeln gebrochen und Mama Jamba wütend gemacht. Sein Stunt hätte beinahe das Gefüge der Zeit zerrissen und die Erde zerstört.«

»Das klingt nach einem üblen Typen«, bemerkte Paris.

Papa Creola schürzte seine Lippen. »Er ist ein guter Kerl, aber schlau genug, um herauszufinden, wie er die Regeln, die er nicht befolgen wollte, brechen konnte. Ich kann ihm nicht viel vorwerfen, denn er hat herausgefunden, wie man sterben kann und doch nicht stirbt. Er lebt in einer parallelen Dimension. Wegen der Funktionsweise der Großen Bibliothek, die in dieser Welt und in jeder anderen existiert, kann er dich dort treffen.«

Paris blinzelte, überwältigt von all diesen neuen Informationen. »Das ist kompliziert. Die Große Bibliothek gibt es also in jeder Welt? Warum können wir meine Eltern nicht über sie finden? Wissen sie nicht, dass sie den Ort in ihrer Dimension suchen und sich dort mit uns treffen müssen?«

»So funktioniert das nicht, Einstein«, kritisierte Subner.

»Die Große Bibliothek mit allen Büchern, die jemals geschrieben wurden, existiert in allen Welten«, erklärte Papa Creola. »Aber so wie die Dinge in den Parallelwelten immer funktionieren, sehen wir nur die aus unserer Dimension.«

»Oh, also, selbst wenn meine Eltern in die Große Bibliothek gehen würden, könnten wir sie nicht sehen«, vermutete Paris.

»Ganz zu schweigen davon, dass es noch andere Komplikationen gibt«, fuhr Papa Creola fort. »Es ist nicht einfach, die Große Bibliothek zu finden, wenn man kein Portal hat. Es kann Monate oder sogar Jahre dauern, the Fierce zum Standort der Großen Bibliothek zu folgen.«

»The Fierce?«

»Eine Fee, die man suchen und der man folgen muss, um den Standort der Bibliothek zu finden«, erklärte Papa Creola. »Dann ist da noch das Problem der Zeit. Wir können nicht wissen, wie sich die Zeit in der Dimension bewegt, in der sich Liv und Stefan befinden. Selbst wenn wir über die Große Bibliothek durchkämen, wäre es unmöglich, den richtigen Zeitpunkt herauszufinden. Das wäre so, als würden wir ein Treffen mit zwei Parteien arrangieren, ohne zu wissen, in welcher Zeitzone sich die andere befindet.«

»Okay, ich muss mich also mit diesem nicht toten Typen treffen, weil?« forderte Paris Aufklärung.

»Er wird dir die Gleichung und die Informationen geben, die John braucht, um den Wirbelöffner zu reparieren«, antwortete Papa Creola. »Ich glaube nicht, dass diese Informationen in einem Buch stehen, aber da er herausgefunden hat, wie er sich zwischen den Dimensionen bewegen kann, ohne sein Gehirn zu verbraten oder alle seine Körperteile durcheinander zu bringen, ist er in der besten Position, um uns zu sagen, was wir für das Gerät brauchen.«

»Also gut, wie komme ich zur Großen Bibliothek?« Paris rieb ihre Hände aneinander und war gespannt auf den nächsten Schritt des Plans.

»Ich werde ein Portal öffnen«, antwortete Papa Creola. »Du kehrst durch die Tür der Guten Feen zum College zurück.«

»Toll. Wen genau suche ich in der Großen Bibliothek?«, wollte Paris wissen. »Da es ein großer Ort ist, schätze ich mal, wie soll ich ihn finden?«

»Der Bibliothekar wird dir helfen, den zu finden, den du suchst.« Papa Creola öffnete ein blau und grün schimmerndes Portal in der Mitte der Fantastischen Waffen. »Der Mann, den du suchst und der unsere einzige Hoffnung ist, den richtigen Wirbel zu öffnen, um Liv zu finden, ist Ren Lewis. Versuche, ihn nicht zu verärgern, sonst hilft er dir vielleicht nicht.«
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Ihn nicht verärgern?, dachte Paris, als sie durch das Portal zur Großen Bibliothek schritt. Sie fragte sich, ob dieser Ren Lewis genau wie Subner mürrisch war und sie auf dem Kieker hatte, weil er wusste, wer ihre Mutter war.

Ihre Bedenken, den Fremden zu beleidigen, verschwanden augenblicklich, als sie von Ehrfurcht überwältigt wurde. Wie sie erwartet hatte, war die Große Bibliothek riesig. Als sie in der Mitte eines breiten Durchgangs stand, der von hohen Regalen flankiert war, blinzelte Paris und versuchte herauszufinden, wie weit das Gebäude reichte. Meilenweit, wie es schien.

Die Große Bibliothek war zwei Stockwerke hoch, wobei die zweite Etage wie ein Loft offen war. Die Bögen, die sich über die gesamte Länge der Bibliothek erstreckten, waren aus dunklem Holz, ebenso wie der Boden und die Regale. Das Holz bildete einen schönen Kontrast zu den bodentiefen Fenstern, die den Raum auf beiden Seiten mit natürlichem Licht durchfluteten.

Paris war noch nie in einer Bibliothek gewesen, da sie sich aufgrund von Papa Creolas Zauber nicht für Bücher interessiert hatte. Nun war sie jedoch sofort begeistert von diesem Ort und all den Abenteuern, die sie beim Erforschen von Büchern erleben konnte. Der Geruch des Papiers, das Licht, das von den Regalen reflektiert wurde, die Stille – all das war so magisch.

Denn so weit sie durch die Fenster sehen konnte, war draußen alles braun. Die Stadt, die um die Große Bibliothek herum lag, war so eintönig, dass es Paris zuerst in den Augen weh tat. Zuerst dachte sie, sie sei in die Vergangenheit gereist, weil die Straßen der Stadt nicht von Autos und Ampeln, sondern von Eseln und Karren bevölkert waren.

»Wo liegt dieser Ort?«, murmelte Paris laut und fühlte sich, als würde sie an diesem stillen Ort schreien.

»Die Große Bibliothek befindet sich in Timbuktu«, erklärte eine männliche Stimme hinter Paris. Sie drehte sich um und entdeckte einen Mann mit langen, schwarzen Gewändern und einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Er hatte einen dunklen Bart und die Hände vor der Brust zusammengepresst.

»Hey, bist du Ren Lewis?«, flüsterte Paris, obwohl niemand um sie herum war. Die Große Bibliothek schien leer.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin Paul, der Bibliothekar, aber Ren wartet hier unten auf dich. Du musst Paris Beaufont sein.«

Sie nickte und sah sich in der riesigen Bibliothek um. »Dieser Ort existiert also wirklich in mehreren Welten? Bedeutet das, dass du mehrere Handyverträge haben musst?«

»Vielleicht, wenn ich ein Handy hätte.« Er kicherte und sie war froh, dass er ihren Witz lustig fand.

»Es scheint, dass alle hohen Tiere nicht so technikbegeistert sind«, bemerkte Paris, der aufgefallen war, dass Papa Creola, Mama Jamba und die Guten Feen nicht so sehr darauf angewiesen waren wie die meisten anderen.

»Bücher sind meine Leidenschaft«, erzählte Paul. »Ich interessiere mich natürlich nicht für Technik oder Handys und ehrlich gesagt habe ich auch niemanden, mit dem ich mich unterhalten müsste. Mein Job hier in der Großen Bibliothek hält mich gut auf Trab.«

»Ja, ich bin mir sicher, dass das Einräumen der ausgeliehenen Bücher ewig dauert«, scherzte Paris.

»Ich habe einen Assistenten.« Paul streckte seinen Arm aus und wie aufs Stichwort schwebte etwas von einem der hohen Regale herunter und landete auf ihm. »Das ist Beatrix. Sie ist ein Greifvogel und unglaublich gut darin, Dinge zu finden, zum Beispiel Bücher.«

Die magische Kreatur war ziemlich groß, selbst wenn sie auf seinem Arm ruhte, wo sie ihre schneeweißen Flügel an ihren Körper faltete und sie mit majestätischen Augen betrachtete. Der Greif schien eine Kreuzung aus einer Eule und einer großen Katze zu sein. Er hatte das weise Gesicht einer Eule mit braunen und weißen Federn, außerdem vier Beine, die denen einer Dschungelkatze ähnelten, große, spitze Ohren und einen gestreiften Schwanz.

»Das klingt nach einer sehr hilfreichen Assistentin«, bemerkte Paris. »Mein tierischer Begleiter bringt mich normalerweise nur in gefährliche Situationen und ist viel zu wortgewandt. Das ist Faradays Superkraft.«

»Faraday, sagst du?« Paul schaute neugierig.

»Ja, warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich nur …« Der Greif hob plötzlich ab und flog in der langen Reihe, die sich vor ihnen erstreckte, voraus. »Beatrix wird uns zu Ren führen. Ich weiß nicht genau, wo er sich aufhält, denn wie du bemerkt hast, ist die Große Bibliothek sehr weitläufig und man verliert leicht die Spur von Leuten.«

Paris nickte und ging vorwärts, um dem Greifen zu folgen. »Ich kann es mir nur vorstellen. Nimmt die Große Bibliothek von außen gesehen einen großen Teil der Stadt ein?«

»Sie sieht aus wie ein bescheidenes Haus«, antwortete Paul. »Es ist winzig und keiner, der daran vorbeikommt, interessiert sich für das, was drin ist.«

»Wow, du bekommst also keine unliebsamen Besucher«, stichelte Paris.

»Nur diejenigen, die nach der Großen Bibliothek suchen und eingeladen sind, können sie betreten«, erklärte er.

»Und The Fierce folgen«, fügte Paris hinzu und erinnerte sich daran, was Vater Zeit gesagt hatte.

Paul schritt neben ihr her, sein langes Gewand wehte hinter ihm. »Das ist richtig, aber als Gute Fee kannst du durch das Portal im Garten der Gelassenheit gehen. Die Tür, durch die du zurückkehren kannst, befindet sich an der Vorderseite der Großen Bibliothek und ich kann dich dorthin führen, nachdem du dich mit Ren getroffen hast.«

»Danke.« Paris schaute in jede Reihe, an der sie vorbeikamen. »Ich könnte mich hier verlaufen.«

Beatrix landete ein paar Schritte vor ihnen auf einem Regal. »Es sieht so aus, als hätten wir Ren Lewis gefunden. Ich lasse euch allein, damit ihr euch vorstellen könnt. Wenn ihr fertig seid und du zum Happily-Ever-After-College zurückkehren willst, wird Beatrix dich zu mir bringen.«

Paris nickte, schluckte und wurde plötzlich nervös wegen dieses Mannes, den sie treffen sollte. Er klang sehr mächtig, wenn er den Tod überlisten und zwischen parallelen Welten springen konnte. Sie hoffte, dass er gutmütiger war als Bermuda und Subner, die über keinen ihrer Witze lachten, aber sie hatte das Gefühl, dass er das nicht tun würde, denn Papa Creola hatte sie angewiesen, ihn nicht zu verärgern.

Paris bereitete sich mental auf die nächste Phase dieser Mission vor. Sie ging um die Ecke, als sie einen Mann mit roten Haaren und einem schelmischen Glitzern in den grünen Augen entdeckte, der in der Reihe stand und ein aufgeschlagenes Buch in den Händen hielt. Er blickte irritiert zu ihr auf und musterte Paris mit einem spekulativen Blick, der sie schnell einschätzte.

»Du bist ein bisschen unscheinbar, nicht wahr?«, kommentierte der Mann mit britischem Akzent.

Paris seufzte und dachte, dass sie schon einen guten Start hätten.
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Paris warf einen Blick auf ihre Lederjacke und ihr schwarzes Outfit und fragte sich, ob sie das Memo über die Kleiderordnung übersehen hatte. Ren Lewis trug einen teuren Anzug und eine Krawatte, sein kurzes, rotes Haar war perfekt gestylt.

»Ich wusste nicht, dass ich ein Kleid anziehen soll«, entgegnete Paris. »Ich kann mich umziehen, wenn du willst, aber ich kämme mir nicht die Haare.«

Er verdrehte seine Augen und klappte das Buch zu. »Ich meinte damit, dass du als einziges magisches Mischblut, das es in dieser und allen anderen mir bekannten Welten gibt, etwas unscheinbar aussiehst.«

Paris blickte wieder auf ihre Kleidung hinunter. »Ja, nun, ich weiß nicht, was du erwartet hast. Hörner? Klauen oder Krallen? Ich habe Flügel und eine schlechte Einstellung.«

Ren seufzte. »Ich weiß, dass du halb Magierin und halb Fee bist, nicht halb Dämon und Falke. Ich kann deine Flügel sehen.«

Paris warf einen Blick über ihre Schulter auf ihre Flügel. Sie waren immer da, aber sie wurden verzaubert, um nicht im Weg zu sein. Sonst würde sie mit ihnen ständig gegen alles stoßen und sie hätte Probleme mit dem Abstand, wie die schützenden Longhorns.

»Ich glaube, ein bisschen Dämon bin ich schon«, bemerkte Paris und erinnerte sich an die Geschichte, wie sie entstanden war. Ein Dämon hatte ihren Vater gebissen. Ihre Eltern befürchteten, dass der Dämonismus auf sie übergehen würde, was dazu führte, dass ein Flaschengeist sie in eine halbe Fee verwandelte.

»Das würde das Gothic-Outfit erklären.« Ren deutete auf ihre Kleidung.

»Cool, jetzt, wo wir über meinen mangelnden Sinn für Mode und meinen schlechten ersten Eindruck gesprochen haben, hoffe ich, dass du mir helfen kannst, da du ja anscheinend ein Experte für unterschiedliche Dimensionen bist.«

Ren schüttelte den Kopf und schaute an die Decke. »Warum nerven mich immer diese jungen, anspruchsvollen Blondinen und erwarten, dass ich ihnen helfe?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob diese Frage ein gutes Licht auf dich wirft«, scherzte Paris. »Bitten diese jungen Frauen dich um Geld für ein Eis oder um eine Mitfahrgelegenheit, weil du immer bei der Eisdiele oder im Einkaufszentrum herumlungerst?«

Er zeigte ihr ein amüsiertes Grinsen, bei dem einer seiner spitzen Eckzähne zu sehen war. »Oh, sieh mal einer an. Da kann jemand austeilen und einstecken. Ich dachte schon, dieses Treffen könnte langweilig werden.«

»Wird es dir oft langweilig, wenn du dich mit der einzigen Halbmagierin und Halbfee im Universum in der Großen Bibliothek treffen musst, um ihr zu erklären, wie man einen Wirbel lokalisiert?« Paris tat so, als wäre er ernsthaft an der Antwort interessiert.

Er täuschte ein Gähnen vor. »Tut mir leid, ich bin eingeschlafen. Wie lautete die Frage?«

»Ich bin Paris Beaufont und du bist Ren Lewis und Papa Creola sagt, du kannst helfen.«

»Ich dachte, wir hätten uns nicht vorgestellt, Liebes«, scherzte Ren. »Ich will wirklich nicht wissen, was für ein Unsinn in deinem Kopf vor sich geht.«

»Ich hatte nicht vor, es dir zu sagen«, erwiderte sie, amüsiert über diese Gestalt, obwohl sie sich daran erinnerte, dass Papa Creola sie davor gewarnt hatte, ihn zu verärgern. Doch es war wahrscheinlicher, dass er sie zuerst beleidigen würde. Gut, dass sie nicht so leicht zu beleidigen war. Sonst müsste sie den Kerl vielleicht fertig machen. Das könnte sie immer noch … nachdem er ihr geholfen hat. Er wirkte wie ein Tyrann, obwohl er seltsamerweise sehr hilfsbereit war.

»Ich besitze Telepathie, die mit Berührung verbunden ist«, erklärte Ren und hob seine Hand.

»Das ist ein lustiger Partytrick«, scherzte Paris.

»So wie die Gedankenkontrolle, mit der ich dich dazu bringen könnte, den Ententanz zu machen.«

Sie lachte. »Dafür musst du keine Gedankenkontrolle anwenden. Willst du die Kurzversion oder die Deluxe-Version?«

»Ich nehme beides«, antwortete er. »Ja, Vater Zeit in deiner Welt sagt, dass du wissen musst, wie man einen bestimmten Wirbel öffnet, der die Energie eines bösen Wesens bündelt.«

»Ja, ein Kinderspiel, oder?«, entgegnete Paris ganz trocken.

»Ich hatte schon schwierigere Aufgaben«, erzählte Ren.

»Wie hast du den Tod überlistet?« Paris war zu neugierig, um die Frage nicht loszuwerden.

Er neigte seinen Kopf hin und her. »Ich habe Wissenschaft, Technik, Philosophie und Religion genutzt, um Schlupflöcher im System zu finden. Das war gar nicht so schwer.«

»Und jetzt bist du am Leben, aber auch wieder nicht?«

»Das ist absurd«, entgegnete Ren beleidigt. »Ich bin absolut lebendig. Ich existiere einfach nicht in deiner Dimension. Wenn ich das täte, würden wahrscheinlich schlimme Dinge passieren. Papa Creola und Mama Jamba würden mich womöglich ständig wegen all der Regeln, die ich angeblich gebrochen habe, anmeckern, aber in Wirklichkeit sind sie selbst schuld daran. Sie hätten einfach die Lücken schließen sollen, wenn sie nicht wollten, dass ein geschickter Mensch wie ich Wege findet, die Regeln zu brechen.«

»Du hast nicht viele Freunde, oder?«, hakte Paris nach.

»Du würdest dich wundern«, antwortete Ren. »Bevor ich den Planeten, den du jetzt dein Zuhause nennst, fast zerstört habe, während ich meinem Tod trotzte, habe ich ihn ein paar Mal gerettet. Jeder liebt einen Helden.«

»Obwohl du eine schlechte Einstellung hast, bist du also ein guter Kerl«, schlussfolgerte Paris und erinnerte sich daran, was Papa Creola gesagt hatte, dass Ren nicht böse war, obwohl er die Gesetze von Raum und Zeit brach.

»Nun, du hast zugegeben, dass du eine schlechte Einstellung hast und ich bin mir sicher, dass du dich für gut hältst, also schließt sich beides nicht gegenseitig aus, oder?«

»Gutes Argument«, zwitscherte Paris. »Also die Technologie, um die Energie zu nutzen, um einen bestimmten Wirbel zu öffnen? Kannst du mir bitte dabei helfen?«

»Ganz bestimmt.« Ren sagte aber nichts weiter.

Paris senkte ihr Kinn. »Willst du?«

Er hob einen Finger, um sie innehalten zu lassen. »Das werde ich, aber zuerst musst du mir ein Versprechen geben.«

»Warum?« Paris fragte sich, wer dieser Kerl war, dass er ein Versprechen von ihr verlangte. Sie waren sich so gut wie fremd.

»Weil ich diese Welt zufällig mag und nicht will, dass sie in ein Rührei verwandelt wird. Es gibt einen Grund, warum ich nicht aufgeschrieben oder veröffentlicht habe, wie ich den Tod betrügen konnte. Dann wäre es hier aufgetaucht und irgendein Idiot hätte versucht, es nachzumachen. Interdimensionale Reisen sind wahrscheinlich das Schwierigste, was jemand tun kann.«

»Für dich ist es also in Ordnung, dem Tod zu trotzen, Gesetze zu brechen und zwischen den Welten zu wechseln, aber für uns andere nicht?«, forderte Paris ihn heraus.

Er grinste sie an. »Das ist richtig, Liebes. Ich bin Ren Lewis und für mich gelten keine Regeln. Ich habe die Welt nicht zerstört, als ich tat, was ich tat und kann nicht behaupten, dass jemand anderes so viel Glück hätte … und mit Glück meine ich absolut perfekte Durchführung.«

»Deine Bescheidenheit ist einfach inspirierend«, witzelte Paris.

»Das hat man mir gesagt«, meinte Ren. »Wie auch immer, du musst mir ein Versprechen geben und wenn du es nicht hältst, werde ich dich jagen, dich aus meiner Dimension verfolgen – was dich zweifellos wie eine Verrückte aussehen lassen wird – und innerhalb weniger Monate deinen Verstand brechen.«

»Was ist das für ein Versprechen?«, stieß Paris hervor.

»Ich werde dir geben, was du brauchst«, versprach Ren. »Du gibst es deinem Magitech-Mann, damit er den Wirbelöffner repariert. Dann musst du die Anweisungen und nach deiner Mission den Wirbelöffner zerstören. Papa Creola weiß, was das Öffnen eines Wirbels in eine andere Dimension für das Gefüge der Zeit bedeutet und er glaubt offenbar, dass es das Risiko in diesem Fall wert ist. Aber wenn du es noch einmal tust, riskierst du alle möglichen Probleme hier, in meinem Reich und in Tausenden von anderen. Sie sind alle miteinander verbunden, aber getrennt und das hat einen wichtigen Grund. Die Türen zwischen ihnen sollten nicht offen sein. Jedes Mal, wenn das passiert, laufen wir Gefahr, dass alles für uns alle zusammenbricht.«

Paris saugte die Informationen in sich auf. Das Ausmaß dessen, was sie tun musste, um ihre Eltern zurückzubekommen, wurde ihr erst richtig bewusst. Sie mussten unglaubliche Menschen gewesen sein, dass Papa Creola so ein Risiko einging. Was Ren verlangte, ergab Sinn. Es war klug und sie kam ihm gerne nach. »Ja, ich werde alles zerstören.«

Ren nickte und fischte ein Stück Papier aus der Innentasche seiner Anzugjacke. »Das ist auf speziellem Papier mit spezieller Tinte geschrieben, was bedeutet, dass die Informationen nicht in das Eigentum der Großen Bibliothek übergehen können. Ich mag diesen Ort mehr als jeder andere, aber manche Dinge haben in diesen Regalen nichts zu suchen.«

Paris nahm den Zettel und öffnete ihn. Er war voll mit Gleichungen und Informationen, die für sie sinnfrei waren, aber sie vermutete, dass Onkel John, Subner und Papa Creola das schon herausfinden würden. »Danke für das hier.«

»Zerstöre es und das Gerät, wenn du fertig bist«, warnte Ren. »Ich werde es merken, wenn du es nicht tust. Ich werde den Wirbel spüren, wenn du ihn öffnest und wenn sich ein weiterer öffnet, dann denk daran …«

»Dein Spuk«, ergänzte Paris seine Worte. »Ich verstehe schon. Mein Verstand steht auf dem Spiel. Ich werde tun, was du verlangst.«

»Gut.« Ren wich zurück. »Ich würde dir viel Glück für deine Mission wünschen, aber es sieht so aus, als bräuchtest du viel mehr als das. Es klingt, als bräuchtest du ein verdammtes Wunder, aber leider hast du nur Magie und deine schlechte Einstellung. Ich hoffe, das ist genug.«

Paris schluckte und nickte. »Ich auch.«
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Es war seltsam, durch eine Tür an der Vorderseite der Großen Bibliothek und die Steinmauer in den Garten der Gelassenheit am Happily-Ever-After-College zu treten. Paris drehte sich um und entdeckte nur eine kleine Naht, die auf die Tür zur Bibliothek hinwies. Ansonsten war kaum etwas zu sehen.

Der Garten der Gelassenheit sah ganz anders aus als das letzte Mal, als Paris dort war, nach dem Magitech-KI-Krach. Hemingway musste damit beschäftigt gewesen sein, den Platz zu säubern, damit die Schülerinnen ihn wieder betreten konnten.

Paris’ Magen knurrte, als sie das Gebäude betrat und erinnerte sie daran, dass sie seit … nun, sie wusste nicht mehr, wie lange sie nichts mehr gegessen hatte. Sie machte sich auf den Weg Richtung Küche, in der Hoffnung, einen Snack zu bekommen, da es noch eine Weile dauerte, bis Küchenchef Ash eine Mahlzeit servieren würde. Sie fand ihn wie immer in der Küche, wo er in mehreren Töpfen und Pfannen herumrührte – die vielen Aromen waren sofort berauschend.

»Kann ich mir ein Sandwich klauen?« Paris zeigte auf ein Tablett mit Frischkäse- und Gurken-Sandwiches, das auf dem Arbeitstisch stand.

Chefkoch Ash drehte sich um und lächelte überrascht. »Da bist du ja. Klar kannst du alle Sandwiches haben. Soll ich dir etwas Warmes zaubern? Ich kann dir eine Linsensuppe oder ein Hühnercurry kochen oder alles, was du möchtest. Ich wette, du bist hungrig nach all deinen Abenteuern und Tarnzaubern.«

Paris nickte und setzte sich auf den Barhocker, auf dem sie oft saß, wenn sie bei Ash zu Besuch war. »Ich bin am Verhungern, aber die Sandwiches sind perfekt. Vielen Dank. Wie geht es mit dem Escape-Room voran?«

»Oh, es läuft toll.« Sein Gesicht verwandelte sich vor Aufregung. »Dank der Hilfe von Hemingway habe ich ihn fast fertig.«

»Gute Nachrichten«, lobte Paris. »Dann sind wir bereit für die nächste Phase des Plans.«

»Das würde ich sagen«, zwitscherte Chef Ash. »Christine war brillant darin, Grayson und Tee auseinander zu bringen.«

»Sie hat es geschafft!«, rief Paris aus. Sie musste direkt nach dem Treffen bei McGregor Technologies in die Roya Lane, dann in die Große Bibliothek und hatte sich nicht richtig auf dem Laufenden halten können.

Er nickte stolz. »Sie ist brillant auf dem Gebiet und hat die Rolle des Colt perfekt gespielt. Ich glaube, das hat Graysons Groll geschürt und ihn zu allem Überfluss auch noch fast um den Verstand gebracht.«

»Das sind tolle Neuigkeiten«, freute sich Paris.

»Ja und als ich heute im Escape-Room gearbeitet habe, hat Grayson erwähnt, dass er wegen etwas, das ich gesagt habe, die Verlobung überdacht hat.«

»Oh? War das wieder einer deiner weisen Sprüche über Bauen und Architektur?«

»Nun, ich habe John Ruskin zitiert, der sagte: ›Wenn wir bauen, sollten wir bedenken, dass es für immer ist‹.«

»Ich kann mir vorstellen, dass das jemanden dazu bringt, die Heirat mit einer Tussi wie Tee zu überdenken.« Paris lachte.

»Ja, das war die Idee«, stimmte Ash zu. »Aber es war etwas anderes, was ich gesagt habe.«

»Was war das?«, wollte Paris wissen.

»Als Tee mich zum dritten Mal wegen des Lärms anschrie, den die Elektrowerkzeuge machten, sagte ich zu Grayson, dass ich lieber für den Rest meines Lebens den Lärm einer elektrischen Säge hören würde als ihr Gezeter.«

Schallendes Lachen verließ ihren Mund. »Das ist einfach genial.«

Chefkoch Ash strahlte. »Danke. Es macht Spaß, draußen zu arbeiten. Das habe ich noch nie gemacht, ich habe immer nur unterrichtet und gekocht. Außerdem konnte ich meine Fähigkeiten als Zimmermann unter Beweis stellen – alles dank dir.«

Paris wurde rot und nahm einen Bissen von ihrem Sandwich. »Nun, ich bin froh, dass es dir gefällt und es scheint, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Wir haben zwei Unternehmen und eine Beziehung zerstört und jetzt müssen wir uns noch eine weitere vornehmen.«

Er gluckste. »Ich hätte nie gedacht, dass es mich stolz machen würde, Unternehmen zu zerstören und Beziehungen zu ruinieren.«

Sie nickte und fühlte sich ein bisschen verrückt, weil sie es genoss. »Denk an all das Gute, das dabei herauskommen wird. Jetzt müssen wir nur noch Amelia und Bryce auseinander bringen, dann sind wir bereit für den letzten Teil des Plans.«

Chefkoch Ash grinste stolz. »Ich hatte eine Idee dazu und dachte, ich bereite es vor. Ich weiß, dass du so viel mit der Sache mit dem Todesschatten zu tun hast, da wollte ich dir etwas Arbeit abnehmen.«

»Danke.« Paris versuchte, über seine Schulter zu schauen, während er etwas aus dem riesigen Kühlschrank holte.

Ash drehte sich um und präsentierte eine große, weiße Schachtel. Er stellte sie vor Paris ab. Obenauf lag eine Karte, die an Amelia Rose adressiert war. Sie öffnete sie und las:

Amelia Rose,

ich wollte mich bei dir für die Fehde entschuldigen, die schon viel zu lange zwischen uns läuft. Würdest du mich bitte heute Abend im Keller von McGregor Technologies treffen? Ich hoffe, dass wir endlich zu einem Waffenstillstand kommen können. Ich glaube wirklich, dass wir beide erfolgreicher sein können, wenn wir zusammenarbeiten und ich hätte lieber jemanden, der so talentiert ist wie du, an meiner Seite, nicht gegen mich.

Beste Grüße

Grayson McGregor

Paris öffnete die Schachtel und fand darin dekadente Erdbeeren mit Schokoladenüberzug, die ihr sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Sie riss den Kopf hoch und sperrte den Mund weit auf.

»Wow, das ist perfekt«, bewunderte Paris ihren Freund. »Bryce wird ausflippen, wenn Amelia das bekommt. Er war schon so eifersüchtig auf Grayson, als wir spioniert haben.«

Ash nickte. »Dann wird Amelia, die zu neugierig ist, dort auftauchen, wo Grayson im Escape-Room an Rätseln und Plänen arbeitet. Er war ganz aufgeregt, als ich vorhin gegangen bin und sagte, er würde die ganze Nacht daran arbeiten.«

Paris strahlte. »An diesem Punkt haben wir alles getan, was wir können und der Rest ist dem Schicksal überlassen.«

»Ich glaube nicht, dass das Schicksal viel damit zu tun hat, wenn sich zwei Menschen ineinander verlieben«, erzählte Ash. »Zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, müssen die Gelegenheit bekommen, den Funken überspringen zu lassen. Wenn die Hindernisse in ihrem Leben aus dem Weg geräumt sind, werden sich die beiden Hals über Kopf verlieben.«

»Ich hoffe wirklich, dass du recht hast.« Das Handy von Paris raubte ihre Aufmerksamkeit. Sie holte es heraus und verschlang den Rest ihres Sandwiches. Nicht nur die Mission von Amelia und Grayson spitzte sich zu, sondern auch ihre.

Die Nachricht war von Rory. Er war mit dem Behälter für den Todesschatten fertig, was bedeutete, dass sie einen Schritt näher dran war, ihre Eltern zurückzubringen.
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Es war eigenartig, so viele Menschen in den Fantastischen Waffen vorzufinden. Paris hatte noch nicht viel Zeit in dem Laden verbracht, aber jedes Mal war der große Raum fast leer. Jetzt waren ein Riese, zwei Elfen, ein Fae, die Bäckerattentäterin und ihr Onkel John da.

»Du bist spät dran«, rief Papa Creola, als Paris den Laden betrat.

»Ich habe buchstäblich erst gerade die Nachricht von Rory bekommen.« Paris wischte sich den Frischkäse aus dem Mundwinkel.

König Rudolf warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Weißt du nicht, dass du, wenn Papa dich um ein Treffen bittet, fünf Minuten vorher in die Zeit reisen und pünktlich erscheinen sollst?«

»Zeitreisen sind illegal, Rudolf Sweetwater«, schimpfte Papa Creola. »Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, werde ich dein gesamtes Vermögen einfrieren lassen.«

Der Fae stieß einen spitzen, panischen Schrei aus. »Nein, ohne Geld wäre ich ein normaler Bürgerlicher und müsste einen gebrauchten Tesla fahren.«

»Bürgerliche fahren keine Teslas«, korrigierte Lee.

»Geschweige denn besitzen einen«, fügte Rory hinzu.

»Und warum solltest du fahren, wenn du einen Portalzauber wirken kannst?« Onkel John runzelte die Stirn, während er an dem Gerät vor ihm arbeitete.

»Rumfahren macht mich müde«, erwähnte Rudolf. »So mache ich mich abends fertig fürs Bett, indem ich so lange fahre, bis mir fast die Augen zufallen.«

»Klingt sicher«, kommentierte Lee.

»Lasst uns froh sein, dass Teslas selbst fahren können«, fügte Onkel John hinzu.

»Das können sie?«, wunderte sich König Rudolf. »Oh, das ergibt jetzt so viel Sinn. Ich dachte, ich würde das Auto mit meinen Gedanken steuern.«

Papa Creola schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf Paris. »Hast du dich mit Ren Lewis getroffen?«

»Ja, der Typ ist ein harter Brocken«, antwortete Paris.

»Hast du meine Warnung zu Herzen genommen und ihn nicht verärgert?«, wollte Papa Creola wissen. »Er ist sehr temperamentvoll.«

Paris lachte. »Das kannst du laut sagen. Natürlich, aber er hat mich ein paar Mal beleidigt.« Sie holte den Zettel hervor, den Ren ihr gegeben hatte und reichte ihn Onkel John, der immer noch an dem Wirbelöffner herumhantierte.

»Ist das irgendwie schlüssig für dich?« Paris sah zu, wie er die Seite überflog.

Seine Augen weiteten sich und sein Mund stand offen. »Klar. Das ist genau das, was mir gefehlt hat.«

Er zeigte es Subner und der Elf nickte. »Das sollte genügen. Ich hätte wissen müssen, dass es sich um eine Dezimalzahl handelt.«

»Ist das nicht immer so?« Lee erntete auf ihre Bemerkung hin einen verächtlichen Blick von Subner.

Rory hielt einen kleinen, silbernen Behälter aus Metall hoch, der verzaubert sein musste. Er sah aus wie eine Muschel, mit Scharnieren an einer Seite und öffnete sich in der Mitte an einer Naht. »Der Behälter für den Todesschatten ist fertig.«

»Meinst du, er passt da rein?«, erkundigte sich König Rudolf verwundert. »Ich habe gehört, dass er mal ein Dickerchen war, als er noch einen Körper hatte.«

»Er besitzt keinen Körper mehr«, verkündete Papa Creola knapp. »Er ist nur noch Energie, sodass Raum für ihn keine Rolle mehr spielt. Wir brauchen nur etwas, das ihn aufnimmt.«

»Passt der Wirbelöffner da rein?« Paris’ Nervosität stieg wieder an.

»Das sollte er«, antwortete Onkel John. »Ich brauche nur ein bisschen länger, um alles neu zu konfigurieren und mit der neuen Formel sollte es funktionieren.«

»Okay und ihr beide seid bereit, Captain Morgan zu holen, wenn ich loslege?« Paris wandte sich an König Rudolf und Lee.

»Ja, aber ich glaube, ich würde mich lieber dem Todesschatten stellen als meiner Tochter«, raunte der Fae. »Nachdem sie ihren Bräunungstermin und ihre zehn Gesichtsbehandlungen am Tag verpasst hat, wird sie ganz schön fertig sein.«

»Paris ist die Einzige, die sich dem Todesschatten stellen kann«, belehrte Papa Creola sachlich.

»Was das angeht«, begann Paris, ihr Tonfall schwankte. »Ich habe den Behälter, in den ich das Monster sperren kann. Ich habe die Magitech, um den Wirbel zu öffnen, aber bei einer klitzekleinen Sache bin ich verwirrt.«

»Wobei?«, fragte Papa Creola einfach.

»Wie kann ich den Todesschatten überwältigen, um ihn in den Behälter zu stecken?«, wollte Paris wissen.

Alle sahen Vater Zeit an und warteten auf seine Antwort.

»Das musst du schon selbst herausfinden«, brummte er zu ihrer Enttäuschung. »Wir können nicht alles für dich tun.«

»Richtig.« Sie sprach das Wort langsam aus.

»Ich habe mir einen Ort für den Showdown gesichert«, fuhr Papa Creola fort. »Der ideale Ort ist Death Valley in Kalifornien.«

»Wegen des Namens?« Paris erinnerte sich an das, was Cat über Namen von Orten und deren Bedeutung gesagt hatte. Deshalb hatte der Todesschatten Paris in Frankreich ausgewählt, um Captain Morgan festzuhalten.

»Das ist richtig«, nickte Papa Creola. »Jetzt haben wir alles, was wir brauchen, um weiterzumachen. Morgen früh reist du ins Tal des Todes, nimmst deinen Schutzzauber ab und wartest. Vergiss nicht, dass du das allein machen musst, Paris. Was auch immer passiert, wenn du dem Todesschatten gegenüberstehst, wird sich auf alle Menschen auf diesem Planeten auswirken. Alles, was in den vergangenen zwanzig Jahren geschehen ist, hat auf diesen Moment hingearbeitet.«

Der Raum war für einen langen Moment still.

»Du schaffst das.« Onkel John warf Paris einen ermutigenden Blick zu.

»Wenn jemand das kann, dann du«, rief König Rudolf.

»Aber wenn du glaubst, dass du scheitern wirst«, begann Subner. »Überlege dir, ob du dich umbringen willst, bevor der Todesschatten dich überwältigt.«

»Was auch immer passiert, es ist nicht aufzuhalten.« Papa Creolas Stimme klang plötzlich schwer. »Die Ereignisse, die morgen eintreten werden, haben sich schon lange angekündigt. Wir können sie nicht mehr aufhalten. Wir müssen nur hoffen, dass diese Geschichte zu unseren Gunsten ausgeht.«
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Amelia Rose zitterte, als sie an diesem Abend zu McGregor Technologies stürmte. Sie wusste nicht, was Grayson vorhatte. Vielleicht wollte er nach den schokoladenüberzogenen Erdbeeren einen Waffenstillstand, aber das war kein Geschenk, das bei Bryce gut ankam.

Die Beziehung zu Bryce war schon eine Weile schwierig … nun, von Anfang an, wenn Amelia ehrlich zu sich selbst war. Sie hatte ihn immer als Freund betrachtet. Dann wollte er mehr und sie redete sich ein, dass er sie so sehr liebte, dass sie dumm wäre, das nicht zu erwidern. Sie war jedoch nie in ihn verliebt, so sehr sie auch so getan hatte, als ob sie ihre Gefühle erzwingen wollte.

Amelia hatte sich eingeredet, dass sie jemanden lieben sollte, wenn er in sie verliebt war. Deshalb hatte sie seinen Antrag angenommen. Als die Dinge mit Rose Industries scheiterten, verschlechterte sich auch ihre Beziehung zu Bryce immer mehr. Sie war der Meinung, dass eine Beziehung, die nicht auf wahrer Liebe basierte, keinen Halt hatte, wenn das Leben schwierig wurde. Sie und Bryce hatten ein Fundament, das auf Annehmlichkeiten und seiner Besessenheit von ihr beruhte. Das war aber nicht genug.

An diesem Nachmittag hatte Amelia beschlossen, ihre Firma aufzulösen, da sie sich von den schädlichen Anschuldigungen über die Arbeitsbedingungen in den Einrichtungen von Rose Industries nicht erholen konnte. Sie verstand nicht, woher das alles kam und warum es sich unmöglich anfühlte, dagegen anzukämpfen, egal wie sehr sie es versuchte. Es war fast so, als ob Magie am Werk war, obwohl sie nicht sicher war, ob sie an solche Dinge glaubte.

Nach dem anstrengenden Nachmittag, an dem sie sich wie eine Versagerin gefühlt hatte, erhielt Amelia die Nachricht und das Geschenk von Grayson, in dem er um das Treffen bei McGregor Technologies bat. Das war bei Bryce nicht gut angekommen. Es war, als hätte er nach einem Grund gesucht, um ihr gegenüber zu explodieren. Dann stellte er ihr ein Ultimatum und das war das Letzte, was sie hören wollte.

»Wenn du dich mit diesem korrupten Geschäftsmann triffst, ist es aus mit uns«, hatte Bryce eine Stunde zuvor gesagt.

Amelia reagierte nicht gut auf Drohungen. Auch Graysons Unternehmen war gescheitert. Vielleicht wollte er die Dinge wirklich aus der Welt schaffen. Wie auch immer, Amelia wusste, dass sie sich mit Grayson treffen und die Dinge klären musste. Nach allem, was passiert war, brauchte sie dringend einen Abschluss. Also zog sie den protzigen Verlobungsring herunter, den Bryce ihr geschenkt hatte und legte ihn auf seinen Schreibtisch, bevor sie hinausstürmte.

Bei McGregor Technologies war es ruhig, als Amelia in den Keller hinabstieg. Es gab keinen Sicherheitsdienst, wie sie erwartet hatte, denn das Unternehmen stand kurz davor, Konkurs anzumelden. Ein Treffen im Keller war eigenartig, aber vielleicht war dort auch Graysons Büro.

Als sie aus dem Aufzug trat, hatte Amelia den Eindruck, dass der Raum erst kürzlich renoviert wurde. Der Geruch von Farbe lag in der Luft.

Unsicher, wohin sie gehen sollte, schritt Amelia den langen Flur erst in die eine, dann in die andere Richtung. Es gab nur eine einzige Tür. Davor blieb sie stehen und las das Schild: ›Nur diejenigen, die reinen Herzens sind, sollten eintreten, bereit, verloren und gefunden zu werden.‹

Amelia wunderte sich über die Nachricht, schüttelte aber ihre Verwirrung ab. Sie drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Nachdem sie ihren Kopf hindurchgesteckt hatte, blickte sie hin und her und sah einen kleinen Raum, der wie ein Arbeitszimmer mit Bücherregalen und Sesseln aussah. Eines der eingebauten Bücherregale im hinteren Teil des Raumes war nicht ganz bündig mit der Wand. Als sie sich umschaute und keine anderen Räume entdeckte, in denen sie nach Grayson suchen konnte, ging Amelia vorsichtig zu dem Bücherregal hinüber.

Sie griff an die Seite und zog die verborgene Tür auf, um einen weiteren Raum zu enthüllen. Dieser ähnelte einer Billardhalle, mit mehreren Billardtischen und allen Kugeln, die verstreut lagen, als hätte jemand ein Spiel gespielt.

Sie schaute sich um und fragte sich, warum Grayson sich hier unten treffen wollte und was das alles sollte.

An der Rückseite war eine weitere Tür. Davor lag eine schwarz-weiße Acht, wie sie beim Billardspiel verwendet wurde. Neugierig geworden, bückte sich Amelia, hob die Acht auf und fragte sich, warum sie neben der Tür lag. Sie versuchte, den Griff zu öffnen, aber er war verschlossen.

Amelia seufzte und hatte das Gefühl, dass sie ihre Zeit vergeudete, aber sie war auch neugierig und zögerte, die Sache aufzugeben. Sie wollte wirklich herausfinden, was Grayson ihr zu sagen hatte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, konnte Amelia seit dem Treffen in der U-Bahn nicht aufhören, an ihn zu denken. Vielleicht lag es daran, dass diese erste Begegnung so explosiv gewesen war, aber sie hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.

Geistesabwesend drehte sie die Acht in ihren Fingern, während sie nachdachte. Da bemerkte sie einen Schlüssel, der in der Kugel steckte. Ein seltsamer Ort, um einen Schlüssel aufzubewahren.

Von etwas in ihr angetrieben, zog Amelia den Schlüssel aus der Acht und steckte ihn in das Schloss. Er ließ sich ohne Probleme einschieben und drehte sich sofort. Amelia öffnete die Tür und steckte ihren Kopf wieder hindurch.

Im Nebenraum hörte sie, wie etwas die Stille durchbrach. Es war ein kleines Bistro mit sanfter Musik und Beleuchtung. Einige Tische waren mit Tischtüchern und Blumen gedeckt.

»Grayson«, rief Amelia. Sie betrat den Raum und ließ den Schlüssel in der Tür stecken. Sie war verwirrt und neugierig zugleich und bemerkte nicht, dass die Tür hinter ihr geschlossen und verriegelt wurde.

In einer Sitzecke richtete sich Grayson auf, der sich über etwas gebeugt hatte, das wie ein Plan aussah. Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, als würde er versuchen, ihr Gesicht an diesem Ort einzuordnen.

»Ich bin’s«, meinte Amelia mit einem neutralen Blick an.

»Okay …« Er sprach das Wort langsam aus.

»Was ist denn das alles?« Amelia deutete auf die Dekoration des Bistros. »Warum wolltest du mich hier treffen?«

Er legte den Kopf schief und blinzelte. »Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
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Paris war nicht überrascht, dass sie beim Abendessen nicht hungrig war. Sie glaubte nicht, dass es daran lag, dass ihr das Frischkäse-Gurken-Sandwich den Appetit verdorben hatte, sondern, dass sie sich am nächsten Morgen einem heimtückischen Übel stellen musste und immer noch nicht wusste, wie sie den Todesschatten überwältigen sollte.

Vielleicht spürten die meisten am Tisch ihre Anspannung, hielten deshalb Abstand zu ihr und verwickelten sie nicht in ein Gespräch. Christine und Ash hatten sich auf den Weg gemacht, um die Situation von Grayson und Amelia zu beobachten, falls ein weiteres Eingreifen nötig sein sollte.

Paris blätterte in den Notizen, die Onkel Clark ihr über den Todesschatten gegeben hatte und hoffte, dass ihr etwas ins Auge sprang und ihr eine Idee vermittelte, wie sie ihn besiegen konnte. Sie hatte sich die ausführlichen Informationen mehrmals durchgelesen, aber bis jetzt war ihr nichts eingefallen.

Die Notizen enthielten viele der schrecklichen Taten, für die der Todesschatten verantwortlich war, um seine Seele und seinen Körper zu verlieren. Dann erfuhr er in der Prophezeiung von dem Mischblut und wartete ab, denn er wusste, dass er Paris’ Kräfte absorbieren musste, um wieder ganz – ja, besser als zuvor – zurückzukommen. So aufschlussreich das auch war, es sagte Paris nichts, was sie nutzen konnte, um das Monster zu besiegen.

Tante Sophia hatte ein paar aufmunternde Nachrichten geschickt und erklärt, dass sie und Lunis in der Nähe stationiert wären, falls die Lage brenzlig würde. Doch Papa Creola hatte deutlich gemacht, dass Paris das allein machen musste. Das war die einzige Möglichkeit, wie es funktionieren konnte. Trotzdem fühlte sich Paris etwas besser, weil sie wusste, dass sie nicht ganz allein war.

Doch egal, ob sie eine Armee oder den Behälter und den Wirbelöffner hatte, all das spielte keine Rolle, wenn sie den Todesschatten nicht überwältigen konnte.

»Kann ich dir etwas vorschlagen, das mir geholfen hat, als ich in Situationen war, von denen ich nicht wusste, wie ich sie bewältigen sollte?«, bot Penny Pullman an, die neben Paris saß.

Paris war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass die andere Schülerin da war und sie beobachtete.

»Woher weißt du, dass ich vor etwas stehe, von dem ich nicht weiß, wie ich es überwinden kann?« Paris sah Penny mit freundlichen Augen an.

»Ich erkenne den Ausdruck in deinem Gesicht«, gab ihre Mitschülerin zu. »Ich sehe ihn ständig im Spiegel.«

»Oh, ich stehe definitiv vor einer Herausforderung, von der ich nicht weiß, wie ich sie bewältigen soll«, gestand Paris.

»Ich kann dir nicht sagen, wie du das besiegen kannst, was dir morgen bevorsteht«, begann Penny nachdenklich. »Ich glaube, keiner von uns möchte in deiner Haut stecken.«

»Nun, abgesehen von Christine, die das alles so cool findet«, unterbrach Paris.

Beide jungen Frauen lachten.

»Ja, außer Christine«, stimmte Penny zu. »Aber ich kann dir sagen, dass die beste Waffe, die man jemals einsetzen kann, der Glaube an sich selbst ist. Ich weiß, das klingt wie ein flapsiger Ratschlag, der nicht wirklich hilft, aber am Ende des Tages wirst du gegen den Todesschatten antreten. Alles, was du hast, bist du selbst und ich glaube, der Schlüssel zum Sieg ist, dass du an dich selbst glaubst, egal was passiert. So bedrohlich die Lage auch sein mag, du darfst nicht zulassen, dass dein Glaube an dich ins Wanken gerät, denn dann wirst du scheitern.«

Paris dachte einen Moment über die klugen Worte nach. Sie klangen nicht wie Floskeln. Sie wusste, dass die Antworten auf die größten Probleme im Leben einfach waren. Der Glaube war alles. All die Selbstzweifel machten es nur noch schlimmer. Es war Zeit für Paris, sich selbst zu motivieren, auszuruhen und auf den Showdown vorzubereiten, was so einfach klang, aber doch recht komplex war. Gleichzeitig kam es ihr leicht und sogleich schwer vor. Sie fühlte sich bereit für das, was am nächsten Tag auf sie zukam. Sie wusste nicht, wie sie den Todesschatten überwältigen würde, aber ihr war klar, dass sie es tun musste – und alles andere waren Details, die sie herausfinden konnte, wenn die Zeit gekommen war.

»Danke.« Paris schenkte ihrer Freundin ein Lächeln der Dankbarkeit.

»Ich glaube daran, dass es klappen wird«, meinte Penny mit einer seltenen Zuversicht in ihrer Stimme. »Ich meine, das solltest du auch, denn wenn du daran glaubst, siehst du die Chancen. Die Alternative ist zu glauben, dass es nicht klappen wird. Dann siehst du nur Hindernisse.«

Paris holte tief Luft und spürte, wie sie neuen Mut fasste, den sie für das, was jetzt kam, dringend brauchte. »Es wird schon klappen.«
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Du hast mich gebeten, dich hier zu treffen.« Amelia Rose wünschte, sie hätte den Zettel oben auf der Schachtel mit den schokoladenüberzogenen Erdbeeren mitgenommen.

Grayson McGregor schüttelte den Kopf. Er sah müde aus, wenn auch süß in seinem blauen Pullover und dem zerzausten Haar. »Es tut mir leid, ich glaube, du irrst dich.«

»Die Schachtel mit den schokoladenüberzogenen Erdbeeren, die du geschickt hast«, schüttelte Amelia den Kopf.

Ein nervöses Lachen entwich aus Graysons Mund. »Was? Ich habe nichts dergleichen geschickt.«

Amelia kratzte sich am Kopf, völlig verwirrt. Sie fragte sich plötzlich, ob das ein Trick war, sah sich in dem seltsamen Bistro um und erinnerte sich an die anderen Räume. Sie deutete auf die Tische. »Was ist das alles?«

Er schaute sich um und wirkte ebenfalls verwirrt. »Es ist ein Escape-Room … nun ja, das wird zumindest einer. Er ist noch in Arbeit.«

Amelia war fasziniert davon, dass Grayson einen Escape-Room im Keller seines Gebäudes baute. »Du hast mir also keine Nachricht geschickt, dass ich dich im Keller von McGregor Technologies treffen soll?«

Er riss den Kopf zur Seite und war offensichtlich nicht auf diese Frage vorbereitet. »Keller? Ich? Was? Nein, habe ich nicht.«

»Dann habe ich keine Ahnung, was hier los ist«, bemerkte Amelia und sah sich um. »Und der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein.«

Er nickte. »Ich stimme dir zu. Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten, nach den letzten Tagen, die ich hatte.«

»Streiten?«, schrie Amelia beinahe. »In deiner Nachricht stand, du wolltest reden und einen Waffenstillstand schließen.«

»Ich habe diese Notiz nicht geschrieben und wusste nichts davon«, erklärte er unnachgiebig.

»Wer treibt dann dieses Spiel mit uns?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, aber warum sollte ich dich in meinen unfertigen Escape-Room einladen? Das ist absurd, besonders nach allem, was wir durchgemacht haben.«

»Ja.« Amelia kaute auf ihrer Lippe und die Enttäuschung wogte plötzlich in ihrer Brust. »Das ist so seltsam.«

»Wirklich seltsam«, gab er zu. »Wir müssen herausfinden, wer hinter diesem Trick steckt.«

»Aber sicher.« Amelia wünschte sich, dass er den Brief und die Erdbeeren mit Schokolade geschickt hätte und war dann frustriert, dass sie so fühlte. Aber das war die Wahrheit, die sie nur vor sich selbst zugeben würde. »Nun, ich mache mich wohl besser auf den Weg. Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.«

»Du hast mich nicht belästigt, aber ja, ich verstehe.« Grayson seufzte.

Amelia hätte schwören können, dass auch in seinen Augen herbe Enttäuschung lag, aber sie wandte ihren Blick ab und ging zur Tür. Ihre Absätze machten Klack-Geräusche auf dem Fliesenboden, als sie den Raum durchquerte.

Zu ihrer Überraschung rührte sich der Türgriff nicht, als sie versuchte, ihn herunterzudrücken. Sie versuchte es erneut. Die Tür blieb verschlossen.

»Was ist los?« Grayson spürte ihre Anspannung.

Amelia drehte sich um und zeigte auf die Tür. »Sie ist verschlossen.«
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Abgeschlossen?« Grayson runzelte die Stirn. »Nein, das ist unmöglich. Das ist der einzige Weg, der hier rausführt.«

»Was?« Amelia stemmte die Hände in die Hüften. »Wie ist das möglich?«

»Nun, wir sind noch im Bau«, erklärte Grayson, ging um sie herum und versuchte, den Türgriff zu drücken. Er rührte sich nicht. Er schaute über seine Schulter, als ob er etwas übersehen hätte.

»Wieso gibt es keinen anderen Ausgang?« Amelia zeigte auf die hintere Wand. »Wozu ist diese Tür da?«

»Es gibt ein Badezimmer und einen Schrank, aber das war’s auch schon«, erklärte er.

»Das ist also eine Sackgasse? Wie ist das möglich?«

»Wir müssen die nächsten Räume bauen. Es gibt noch keine Notausgänge.«

»Hast du keinen Schlüssel?«

»Es war in einer Acht verborgen«, antwortete er. »Wo ist er jetzt?«

Sie zeigte auf die Tür. »Es ist auf der anderen Seite.«

Er warf seine Hände hoch. »Oh, toll. Wir sind hier also eingesperrt.«

»Nein, sind wir nicht«, hielt Amelia dagegen, während sie ihr Handy aus der Tasche holte. Ihre Augen weiteten sich. »Ich habe keinen Empfang.«

»Natürlich hast du keinen Empfang.« Er klang verärgert. »Immerhin befinden wir uns in einem Keller und es ist ein Escape-Room, in dem ich nicht will, dass die Leute bei den Rätseln schummeln.«

»Wir haben also keinen Schlüssel für den einzigen Ausgang zu diesem Raum und keine Handyverbindung«, begann sie. »Wann erwartest du, dass dein Reinigungsteam hier ist oder sonst jemand?«

»Nun, seit ich Konkurs angemeldet habe, gibt es kein Geld mehr für solche Extras wie Reinigungstrupps.«

»Aber einen Escape-Room bauen?«, entgegnete sie.

Er nickte. »Ich hatte einen Vertrag. Um deine Frage zu beantworten: Der Bautrupp sollte nicht vor morgen früh zurückkehren.«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Du hast mir also keine schokoladenüberzogenen Erdbeeren und eine Nachricht geschickt, dass ich dich in diesem Keller treffen soll und mich dann hier mit dir eingeschlossen? Und jetzt klingt es so, als müsste ich die Nacht hier mit dir verbringen?«

Er winkte ab. »Hör zu, ich habe dir nichts geschickt. Ich weiß überhaupt nichts darüber. Es ist mir ein Rätsel und ich will natürlich auch nicht heute Nacht hier eingesperrt sein.«

Amelia war kurz davor zu explodieren, aber dann wurde ihr etwas Wichtiges an seinen Worten klar. Grayson hatte nicht gesagt, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte. Er hatte nur gesagt, dass er nicht eingesperrt werden wollte.

Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und suchte nach Fluchtmöglichkeiten. Schließlich lachte sie, als ihr die Albernheit des Augenblicks bewusst wurde. »Ist es nicht ironisch, dass wir zusammen in einem Raum eingesperrt sind, aus dem wir nicht herauskommen?«

Grayson gluckste und nickte. »Das habe ich auch gerade gedacht.«

»Es gibt also wirklich keinen Weg hier raus?«, hakte sie nach. »Einen Schlitz, durch den man sich durch eine falsche Wand zwängen kann oder so?«

Er hob eine Augenbraue. »Ich bewundere deinen Einfallsreichtum, aber nein. Wie ich schon sagte, ist der Raum noch im Bau, aber für die Nacht sollten wir hier sicher sein. Es gibt eine Belüftungsanlage und Rohre dazu. Sie ist nur nicht groß genug, damit ein Mensch hindurchschlüpfen kann.«

Amelia sackte in sich zusammen und schaute auf ihren Bleistiftrock und ihre Bluse hinunter, als ihr klar wurde, dass sie den Rest der Nacht in dieser Kleidung verbringen würde. Doch sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen.

Grayson schenkte ihr zu ihrer Überraschung ein Lächeln. »Wenn wir schon die ganze Nacht eingesperrt sein müssen, willst du wenigstens das Beste daraus machen?«

Sie legte ihren Kopf mit einem skeptischen Blick schief. »Was soll das heißen?«

»Das bedeutet, dass die Requisiten auf dem Tisch echt sind.« Er hob eine Flasche Rotwein vom Tisch. »Hast du Lust auf ein Glas Rotwein? Ich bin bereit, meine Probleme wegzutrinken.«

Amelia nickte und lachte. »Ja, ich könnte wirklich ein oder zwei Gläser gebrauchen. Mindestens ein Glas Rotwein für jedes meiner Probleme.«

Er zwinkerte ihr zu und schnappte sich ein paar Gläser. »Gut. Geh schon mal vor und nimm den Eckplatz. Ich habe gehört, das ist der beste Platz hier und er ist schnell besetzt.«
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Den Komfort und die Sicherheit des Happily-Ever-After-College zu verlassen, um sich an einen der gefährlichsten Orte der Welt zu begeben, fühlte sich wie grausame Ironie an. Im Bett zu bleiben, war für Paris keine Option. Sich im Gute-Feen-Anwesen zu verstecken, würde nicht funktionieren. Das unvermeidliche Treffen aufzuschieben, war nicht klug.

Paris’ Schicksal war an den Todesschatten gebunden. Das war es schon immer, schon bevor sie geboren wurde. Er brauchte sie, um wieder an die Macht zu kommen. Sie brauchte ihn, um das Einzige zu bekommen, von dem sie nie wusste, dass sie es wollte – ihre Eltern. Ihm aus dem Weg zu gehen und Schutzzauber einzusetzen, half nur eine gewisse Zeit lang. Paris war bisher nicht in der Lage, ein erfülltes Leben zu führen und sie war es leid, wegzulaufen und sich zu verstecken. Natürlich wollte sie nicht sterben, aber das war ihr lieber, als ein halbes Leben zu führen. Außerdem würde ihr Tod bedeuten, dass der Todesschatten seine volle Macht erlangte, also musste sie das um jeden Preis vermeiden.

Während sie sich darauf vorbereitete, das Portal zum Tal des Todes auf dem Verwunschenen Gelände zu öffnen, sah Paris Faraday neben sich an. »Bist du sicher, dass du mit mir gehen willst?«, fragte sie das Eichhörnchen.

»Ich war noch nie im Death Valley«, antwortete er.

Paris verdrehte ihre Augen, die sich noch an das zunehmende Sonnenlicht gewöhnen mussten, als der Morgen über das Gelände dämmerte. »Das ist dein Grund? Das ist doch kein Ausflug, mit dem du dir einen Wunsch erfüllen kannst.«

»Wusstest du, dass das Death Valley der heißeste Ort der Erde ist?«, eröffnete Faraday. »Deshalb gibt es dort eine Vielzahl einzigartiger Tiere, eine ökologische Atmosphäre wie keine andere und so viele verschiedene wissenschaftliche Phänomene.«

»Klapperschlangen«, spottete Paris.

»Du meinst die Crotalus und Sistrurus aus der Untergattung Crotalinae?«

»Nein, ich meinte Klapperschlangen, du blödes Genie«, murmelte sie. »Ich habe gehört, dass man im Death Valley über riesige Nester mit Hunderten von Klapperschlangen stolpern kann. Wenn das kein Zeichen dafür ist, dass es die Hölle ist, weiß ich nicht, was sonst.«

»Das Badwater Basin ist der niedrigste Punkt in ganz Nordamerika«, fuhr er fort und klang aufgeregt.

»Toll, ich gehe also buchstäblich in die Hölle«, bemerkte Paris. »Um jemanden zu treffen, gegen dessen Geschichte der Teufel wie ein zahmes Reh wirkt.«

»Das wird eine tolle Geschichte für eine Dinnerparty«, überlegte Faraday.

Sie schüttelte den Kopf. »Super, wenn ich meinen wöchentlichen Spieleabend veranstalte, werde ich zwischen Karen, die von ihrem Ausflug in den Zoo erzählt und Melanie, die über die Nachbarn tratscht, sagen: ›Habe ich euch jemals erzählt, wie ich Satans Mentor im Death Valley getroffen habe? Bitte reich mir den Sauerrahm-Zwiebel-Dip.‹«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du hast mehr Verstand, als bei einer Dinnerparty Sauerrahm-Zwiebel-Dip zu servieren. Das ist kein Fußballspiel. Es gibt Standards.«

Paris lachte darüber und war dankbar für die lockere Stimmung. »Wie lautet die wissenschaftliche Bezeichnung für Eichhörnchen?«

»Ich gehöre zur Familie der Sciuridae«, antwortete er sofort. »Dazu gehören Eichhörnchen, Streifenhörnchen, Prärie …«

»Nein, du bist ein Mitglied deiner eigenen seltsamen Familie. Sie heißt die irren Irren«, unterbrach sie ihn. »Hast du noch andere Fakten über das Tal des Todes zu erzählen, bevor ich zu Mister Angry Pants – so habe ich ihn getauft – gehe?«

»Ich glaube nicht, dass der Todesschatten in seiner jetzigen Form Hosen tragen kann, wegen ›Pants‹ meine ich«, konterte er.

Paris lachte wieder. »Nein, deshalb will er mich ja. Damit er endlich die Cargohosen tragen kann, die er bei Gap gekauft hat.«

»Ich bin sicher, dass Cargohosen nicht mehr in Mode sind«, wandte er ein.

»Woher willst du das wissen? Du trägst keine Hosen.« Ihr Mund stand plötzlich offen. »Oh, das wäre ja so süß. Wir sollten dir eine kleine Hose und vielleicht eine Anzugjacke besorgen. Oh! Wie wäre es mit einem Zylinder?«

Faraday schüttelte seinen kleinen Kopf und sah überhaupt nicht amüsiert aus. »Ich mag keine Hüte.«

»Natürlich ist das deine Antwort auf meine geniale Idee«, brummte Paris. »Ich glaube, du hast das Thema verfehlt.«

»Dass du mich wie ein Püppchen anziehen willst«, murmelte er. »Nein, das ist mir nicht entgangen. Ich werde so einen lächerlichen Vorschlag einfach ignorieren.«

»Nun, obwohl diese Unterhaltung Spaß macht und mich an meinem Verstand zweifeln lässt, denke ich, dass ich in Teufels Küche aufbrechen werde«, scherzte sie. »Ich bringe dir einen Kühlschrankmagneten als Souvenir mit.«

»Ich habe keinen Kühlschrank«, entgegnete er und verschränkte seine kleinen Arme vor der Brust.

»Gut, ich besorge dir einen Schlüsselanhänger«, bot sie an.

»Trink das Wasser nicht«, riet Faraday, als sie in den sauren Apfel beißen und das Portal zum Tal des Todes öffnen wollte.

Paris hielt inne. »Was sagst du?«

»Trink das Wasser aus dem Becken nicht. Es ist giftig.«

Sie seufzte, als ob die Unterbrechung eine Unannehmlichkeit wäre, aber insgeheim war sie dankbar für die Verzögerung. Sie wollte nicht zu früh aufbrechen, um ein verheerendes Übel zu bekämpfen. »Was hat es dir verraten? Der Teil mit dem Badwater?«

Er nickte. »Ich bin froh, dass dir das nicht entgangen ist.«

»Auch wenn ich mich ohne eine Sport-Trinkflasche in den Höllenschlund aufmache, bezweifle ich, dass ich dort ankomme und sage: ›Oh, ich trinke schnell einen Schluck aus diesem Bach, bevor der Bruder des Teufels auftaucht.‹«

»Es ist eher ein Tümpel als ein Bach«, korrigierte er.

»Notiert. Danke. Nun, ich bin weg. Gieß meine Pflanzen, während ich weg bin.« Aus lauter Spaß öffnete Paris ein Portal zum Badwater Basin im Death Valley, Kalifornien und fühlte sich dabei eher wie eine Schlafwandlerin, als dass sie wusste, was vor sich ging.

Sie machte einen Schritt auf das Portal zu und bemerkte das Eichhörnchen, das neben ihr her huschte. Wie bei ihrer ersten Begegnung hielt Paris inne und betrachtete Faraday. »Verfolgst du mich?«

»Ich habe gesagt, dass ich mit dir gehe«, beharrte er.

»Das ist nicht wirklich die beste Gelegenheit für dich, bei einem wissenschaftlichen Abenteuer mitzumachen.«

»Ich weiß. Du hast gesagt, dass Menschen dich nicht begleiten dürfen, weil das verhindern könnte, dass der Todesschatten auftaucht, aber ich bin kein Mensch. Nur ein dummes Eichhörnchen, das in der Wüste herumhängt. Ich werde dein Treffen mit DS im DV nicht stören.«

Paris lachte über das Akronym für den Todesschatten – Deathly Shadow im Death Valley. »Laut Plato soll ich das allein machen, denn wie Penny sagte, geht es darum, an mich selbst zu glauben.«

Er nickte. »Das ergibt Sinn. Wenn man keine Ausweichmöglichkeit hat, muss man auf Kräfte und Macht zurückgreifen, die man sonst nie nutzen würde. Ich schätze, es wird etwas Stärkeres sein, als eine Armee aufbringen könnte.«

»Wir werden sehen.« Paris kaute auf ihrer Lippe.

»Ich bin auf jeden Fall da, nur für den Fall«, bot er an. »Zum Beispiel, wenn du Hilfe brauchst, um ein paar Felsen oder eine Bergkette zu identifizieren.«

»Dir ist schon klar, dass ich nicht auf eine Naturwanderung gehe, oder?«

»Ich hab’s verstanden.« Er betrachtete das schimmernde Portal vor ihnen. »Ich werde dir aus dem Weg gehen. Ein seltenes Eichhörnchen, das dich begleitet, sollte dich nicht davon abhalten, an dich selbst zu glauben, um das zu schaffen. Du musst es trotzdem allein tun.«

Paris dachte darüber nach und war wirklich überrascht, dass Faraday sie dabei begleiten wollte. Plato hatte aber auch erwähnt, dass er zusehen würde, also fand sie es in Ordnung, dass das Eichhörnchen dabei war. Wie er gesagt hatte, war er kein Mensch, also sollte es ihr für den DS nicht zählen.

Mit einem Seufzer gab sie nach. »Okay, gut, aber komm mir nicht in die Quere oder langweile mich mit archäologischen Fakten über das Tal des Todes, sonst werfe ich dich in eine Schlangengrube.«

Er grinste und wandte sich dem Portal zu. »Deal!«


Kapitel 60

Amelia schwenkte den Bordeaux und genoss die Art und Weise, wie er an die Seiten des Weinglases schwappte. Sie stellte das Glas auf dem weißen Tischtuch ab, sah zu Grayson auf und bemerkte, dass er sie von der anderen Seite des Tisches aus beobachtete.

»McGregor Technologies meldet also Konkurs an?«, fragte sie ihn. Keiner von ihnen hatte gesprochen, seit sie saßen.

Er nickte und nippte an seinem Wein. »Es ist unausweichlich.«

»Falls es dich beruhigt, es sieht nicht so aus, als würde sich Rose Industries von den Vorwürfen der schlechten Arbeitsbedingungen erholen«, erwähnte sie.

Er runzelte die Stirn. »Dein Versagen hat mir nie ein gutes Gefühl verschafft.«

Amelia nahm einen Schluck und genoss die Wärme des Rotweins. »Du hast also nicht die falschen Behauptungen über den Zustand unserer Einrichtungen aufgestellt, die zu den ersten Untersuchungen und Verleumdungen geführt haben?«

Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Natürlich nicht. Aber es kam mir in den Sinn, dass du die Informationen über die fehlerhafte Verkabelung von McGregors Produkten an die Presse weitergegeben hast.«

»Nun, das habe ich nicht«, erklärte sie fest. »Es gab vielleicht von Anfang an böses Blut zwischen uns, aber ich wollte dich immer fair und anständig schlagen.«

Er lachte. »Das hast du gerade getan. Ziemlich beeindruckend, wenn man bedenkt, dass du gerade erst mit Rose Industries angefangen hast. Vielleicht hätte ich dich einstellen sollen, als du dich das erste Mal beworben hast. Als ich dachte, mangelnde Erfahrung sei kein Erfolgsgarant, habe ich mich wohl geirrt.«

Sie grinste und schlug ihre Beine unter dem Bistrotisch übereinander. »Ich wusste nicht, was nicht möglich war, im Gegensatz zu einigen abgestumpften Veteranen in der Branche.«

»Also hast du mit Rose Industries schnell über das Ziel hinausgeschossen, anstatt an die Grenzen zu denken«, bemerkte Grayson. »Das ist irgendwie poetisch.«

Amelia nickte. »Wenn du die Einschränkungen nicht kennst, gelten sie für dich nicht so sehr. Niemand hat mir gesagt, was nicht möglich ist, also habe ich es einfach getan.«

»Und in Rekordzeit hast du ein Unternehmen geschaffen, das den Markt erobert hat.«

Sie seufzte und nahm noch einen Schluck. »Das ist jetzt alles weg. Es hat die Marke besudelt, aber das ist okay. Ich fange wieder an.«

Er nickte, seine Augen leuchteten über den Tisch hinweg. »Das habe ich auch gesagt. Der Unterschied zwischen den Mittelmäßigen und den von Natur aus Erfolgreichen ist, dass Letztere nicht aufgeben. Ein gescheitertes Projekt bedeutet, dass wir wissen, wie wir es beim nächsten Mal besser machen können.«

»Das ist wahr.« Amelia lächelte. »Ein Verlierer sagt: ›Ich habe versagt, also ist es Zeit, aufzuhören.‹ Ein Gewinner sagt: ›Ich habe versagt, also weiß ich jetzt, wie ich Erfolg haben kann‹.«

»Das mit Rose Industries tut mir leid«, bedauerte Grayson, mit einem vielsagenden Ausdruck in den Augen.

»Mir auch«, gab sie zu. »Aber ich habe schon Ideen für mein nächstes Projekt.«

Er lächelte leicht. »Ich auch.«

Sie erwiderte das Lächeln. »Gut. Das klingt, als würden wir beide wieder auf unseren Füßen landen.«

Grayson hob sein Weinglas. »Wie wäre es dann, wenn wir auf neue Unternehmen anstoßen?«

Amelia nahm ihr Glas hoch und stieß mit seinem an. »Darauf stoßen wir an.«
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Paris fühlte sich, als wäre sie durch das Portal auf einen anderen Planeten getreten. Das Death Valley war unheimlich. Wenn sie überlebte, musste sie Mama Jamba fragen, was sie sich bei der Erschaffung eines so einzigartigen Ortes gedacht hatte.

Sie stand auf Wüstenboden, der sich kilometerweit in alle Richtungen ausdehnte. Der rissige Boden bildete ein bizarres, verkrustetes, sechseckiges Muster.

Die fernen Berge, die sie umgaben, weckten in Paris das Gefühl, in einer Schüssel zu sitzen. Die Luft war trocken und obwohl es noch früh war, kletterte die Temperatur bereits in die Höhe und verdrängte die Kälte der Nacht.

Paris kam zu dem Schluss, dass das Happily-Ever-After-College, wo auch immer es sein mochte, in einer ähnlichen Zeitzone liegen musste wie die Westküste. Oder für dieses Ereignis hatte Papa Creola es so arrangiert, dass Paris am Morgen hier ankam. Sie war dankbar, dass es nicht glühend heiß war und wollte auf keinen Fall hierbleiben, bis die Sonne über ihr brannte und die Lava erhitzte, die an diesem höllischen Ort unter der Erde floss.

»Ist es nicht faszinierend, dass das Death Valley ein Beispiel für die Bösartigkeit der Natur ist?« Faraday war neben ihr durch das Portal getreten. »Es gibt Vulkane, Krater, extreme Temperaturen auf beiden Gebirgszügen und …«

Paris blickte auf ihn hinunter.

Als würde er sich ergeben, hob Faraday seine Pfote. »Tut mir leid. Das ist Gewohnheit. Ich werde nicht über meine wissenschaftlichen Beobachtungen sprechen.«

»Verhalte dich einfach wie ein Eichhörnchen«, schlug Paris vor und versuchte, tief Luft zu holen, um die Spannung in ihrer Brust zu lösen. Sie wusste nicht, wie lange es dauern konnte, bis der Todesschatten, der anscheinend auf ihre Energie eingestellt war und sie aufspüren konnte, sie finden würde. Wenn sie sich außerhalb des Happily-Ever-After-College oder eines anderen geschützten Ortes befand, dauerte es nie sehr lange.

»Ich werde es versuchen«, versprach Faraday. »Ein Eichhörnchen sein. Das kann ich auch.«

»Gut.« Paris seufzte, als ihr klar wurde, was sie als Nächstes tun musste. Ihre Finger zitterten, als sie den Schutzzauber um ihren Hals entfernen wollte. Das sollte helfen, den Todesschatten auf ihren Standort aufmerksam zu machen. Außerdem blockierte der Talisman einen Teil ihrer Energie, die sie brauchte, um den Todesschatten zu überwältigen – aber sie war sich nicht sicher, wie sie das anstellen sollte, wenn es soweit war.

Ihre Finger klopften gegen die andere Halskette, die sie um ihren Hals gelegt hatte. Paris behielt das herzförmige Medaillon an, als sie den Schutzzauber entfernte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte, kühle Oberfläche des Medaillons und war dankbar, etwas von ihrer Familie bei sich zu haben, auch wenn sie ihr nicht helfen konnte.

Die eingravierten Initialen erinnerten sie daran, dass sie nach einer großartigen Kriegerin benannt war – Guinevere Beaufont. Sie hoffte, dass ihre Großmutter, wo auch immer sie war, ihr Kraft, Mut oder was auch immer Paris brauchte, um dies zu überstehen, verlieh.

Die Worte auf der anderen Seite des Medaillons gingen Paris durch den Kopf. Worte, die sie gefühlt ihr ganzes Leben lang gelesen und nie verstanden hatte: ›Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet – Rumi‹.

Sie wusste nicht, was die Worte bedeuteten oder warum sie sich auf dem Medaillon befanden, das anscheinend ihre Identität schützte und jetzt einen anderen Zweck erfüllte, obwohl sie keine Ahnung hatte, welchen. Vielleicht hatten die Worte keine Symbolik, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie das nicht.

Im Death Valley herrschte kein Wind. Es war gespenstisch still. Als die Sonne über den Bergen im Osten auftauchte, blieb Paris wachsam und hielt Ausschau nach dem Todesschatten.

Das kratzende Geräusch zu ihren Füßen forderte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte nach unten und sah, wie Faraday den verkrusteten Sand zertrat. »Was machst du da?«

»Ich benehme mich wie ein Eichhörnchen.«

»Gräbst du?«

Faraday zuckte mit den Schultern. »Ja, aber ich verspreche, dass mein Graben zu keiner wissenschaftlichen Beobachtung führt.«

»Gut«, zwitscherte sie und suchte die Gegend ab.

»Mir ist langweilig«, gab er zu. »Hast du Sudoku mitgebracht oder etwas zu tun?«

»Ja«, erwiderte sie mit einem amüsierten Seufzer. »Ich bin gekommen, um eine tödliche Kreatur zu treffen und dachte, ich packe Spielsachen für dich ein. Möchtest du auch einen Snack?«

»Das wäre wunderbar«, stimmte er zu und seine Augen wurden vor Aufregung groß. »Hast du Fruchtgummis? Die sind ein toller Snack für unterwegs.«

Paris schüttelte den Kopf und zeigte auf die nächstgelegenen Berge. »Warum gehst du nicht dorthin und erkundest die Berge? Wenn ich nicht erfahren muss, dass du wissenschaftliche Beobachtungen machst, kann es mir egal sein.«

Er schaute sehnsüchtig in die Ferne, denn seine Neugierde machte ihm offensichtlich zu schaffen. »Okay, aber ich werde nicht weit gehen. Wenn du etwas brauchst, rufst du.«

Paris verdrehte ihre Augen und sah zu, wie das Eichhörnchen in die Berge rannte, seine braune Gestalt tarnte das kleine Tier in der Wüste. Kaum war Faraday weg, fegte ein starker, heißer Windstoß über das Badwater Basin und ließ Paris zusammenzucken. Der Sand schlug ihr ins Gesicht und zwang sie, für einen Moment die Augen zu schließen. Das Heulen, das an ihren Ohren vorbeirauschte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Als sie die Augen öffnete, war es fast so, als hätte es sich die Sonne anders überlegt und beschlossen, unter- anstatt aufzugehen. Die Dunkelheit verhüllte alles, aber Paris’ Augen stellten sich sofort darauf ein und sahen alles um sie herum deutlich.

Sie brauchte die schwarze, rauchige Gestalt nicht zu sehen, um zu wissen, dass der Todesschatten angekommen war. Paris spürte ihn wie einen Albtraum, der sich in ihrer Seele festgesetzt hatte und sich verbissen um ihr Leben bemühte. Sie ignorierte es und schickte das Signal an die anderen, indem sie einen einzigen Knopf auf ihrem Handy drückte, bevor sie einen Blick auf das Monster warf, das mit ihrem Schicksal verbunden war.
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Es ist so weit.« König Rudolf senkte sein Handy, nachdem er die Nachricht von Paris Beaufont erhalten hatte.

»Kaffeezeit?«, fragte Lee nach und lehnte sich an die Außenseite eines Lagerhauses.

»Nachdem wir Captain Morgan gerettet haben«, antwortete er. »Wenn sie herausfindet, dass wir ohne sie Kuchen gegessen haben, werde ich wahrscheinlich das Ende nicht erleben.«

»Oder was wäre besser, als mit Kuchen zu ihrer Rettung aufzutauchen?«, schlug Lee vor. »Wenn du mich jemals retten musst, was ich stark bezweifle, bringst du besser Kuchen mit.«

»Es ist eine gute Idee, ihr Kuchen zu bringen, aber Papa war ziemlich klar, dass wir, sobald der Todesschatten bei Paris auftaucht, loslegen und Captain Morgan retten müssen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben.«

Lee zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es hängt davon ab, ob Paris schnell oder langsam stirbt.«

»Sie wird nicht sterben. Es hängt davon ab, wie lange sie braucht, um den Todesschatten zu besiegen.« Rudolf eilte zu der Seitentür, die sie als besten Eingang zu dem Ort ausgemacht hatten, an dem Captain Morgan gefangen gehalten wurde.

Lee versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Entschuldige, dass ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehe. Sie könnte sterben.«

»Nun, ich versuche, mich nur auf das positive, gewünschte Ergebnis zu konzentrieren«, betonte Rudolf und presste sein Ohr an die kalte Metallwand, um nach Wachen zu lauschen. Sie hatten zwar während ihrer Überwachung keine bemerkt, aber er wollte nicht unangenehm überrascht werden.

Lee zog ein Schwert, von dem Rudolf nicht wusste, dass sie es mitgebracht hatte. »Nichts für ungut, aber eine unerfahrene Halbfee und Halbmagierin, die sich nicht einmal die Mühe macht, sich die Haare zu bürsten, hat vielleicht keine Chance gegen ein allumfassendes Böses, das Dämonen zum Frühstück verspeist.«

Er stürzte sich auf sie. »Du kannst Paris unterschätzen, aber das werde ich nicht. Sie ist eine Beaufont. Stärke, Mut und Geschicklichkeit liegen ihnen im Blut. Wenn die Zeit gekommen ist, wird Paris sich der Herausforderung stellen. Sie wird dieses dumme Schattending verschlingen und meine beste Freundin zurückbringen. Ich glaube nicht an viele Dinge wie Schwerkraft und Kalorien, aber ich glaube an Paris Beaufont.«

Lee nickte und lächelte siegessicher. »Gut. Du hast den Test bestanden.«

»Test? Was meinst du?«

»Ich glaube nicht nur, dass das Mischblut an sich selbst glauben muss, um erfolgreich zu sein«, begann Lee. »Es gibt ein kollektives Bewusstsein und was wir alle denken, hat Macht. Wir alle müssen daran glauben, dass sie erfolgreich sein wird, damit sie es schaffen kann. Jeder Zweifel wird ihr zum Verhängnis.«

Rudolf grinste breit. »Nun, ich habe noch nie an jemanden mehr geglaubt … außer an Batman. Ich glaube an Batman.«

Lee hob ihr Schwert, mit einem Glitzern in den Augen. »Gut, dann ist die Hälfte unserer Arbeit getan. Bist du bereit für die nächste Hälfte?«

Rudolf nickte voller Zuversicht. »Lass uns mein kleines Mädchen retten.«


Kapitel 63

Amelia wusste nicht, wann sie das letzte Mal so gelacht hatte. Nachdem sie und Grayson ihre zukünftigen Unternehmungen bejubelt hatten, ging das Gespräch leicht von der Hand. Es dauerte nicht lange, da erzählte sie ihm, wie sie in einem schicken Club tanzend aus der Toilette kam, während ihr Rock aus Versehen in ihrem Höschen steckte. Eigentlich wollte sie die Aufmerksamkeit ihres Ex-Freundes erregen, der an der Bar saß und eine andere Frau ansprach.

»Ich war auf halbem Weg Richtung Bar, als ein barmherziger Samariter hinter mir herlief, um mir zu sagen, dass mein Hintern für alle zu sehen war«, lachte sie mit Tränen in den Augen.

Grayson hatte daraufhin eine Reihe von lustigen Fehlern gestanden, die ihn dorthin geführt hatten, wo er jetzt war. Die beiden tauschten eine Geschichte nach der anderen aus, während sie die erste Flasche Wein austranken.

Grayson öffnete gerade die zweite Flasche Bordeaux, als Amelia ihre High Heels auszog und die Füße neben sich hochlegte, um es sich bequem zu machen. Wenn sie schon die Nacht hier verbringen mussten, konnte sie es sich auch gleich gemütlich machen, dachte sie sich.

Graysons Augen funkelten sie an, während er ihr ein neues Glas Wein einschenkte. »Es scheint, als hätten uns all unsere Fehler hierhergeführt, also sollten wir in gewisser Weise vielleicht dankbar für sie sein.«

»Wie das?« Sie fragte sich, was er meinte.

»Wie gesagt, wir sind jetzt weiser und in einer besseren Position, um gute Entscheidungen zu treffen«, erklärte er.

Amelia nickte und zog das volle Glas Wein zu sich. »Ja, obwohl ich auf die letzte Entscheidung, die ich getroffen habe, wahrscheinlich hätte verzichten können. Ich weiß nicht, was ich daraus lernen sollte.«

»Du meinst die Rechtsstreitigkeiten über die Arbeitsbedingungen?« Er nippte an seinem Wein.

Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich langsam beschwipst, aber immer noch klar wie immer. »Nein, mein Urteilsvermögen war getrübt und ich habe ein Angebot angenommen, das ich nicht hätte annehmen sollen.«

Sein Blick wanderte zu ihrer Hand, die auf dem Bistrotisch lag. »Oh, ich habe in der Zeitung von dir und Bryce Tyler gelesen. Du bist doch nicht …«

Amelia nahm einen tiefen Schluck, um ihre nervöse Miene zu verbergen. Sie schämte sich. Nicht dafür, dass sie die Verlobung gelöst hatte, sondern dafür, dass sie diese akzeptiert hatte, obwohl sie wusste, dass Bryce nicht der Richtige für sie war. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht heiraten kann und ihm seinen Ring zurückgegeben. Ich weiß nicht, was ich mir vorher dabei gedacht habe.«

»Vielleicht musstest du erkennen, was für dich nicht richtig war, um zu wissen, was richtig wäre«, äußerte er mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Ich meine, wenn wir aus Fehlern lernen, warum sollten wir das auf geschäftliche Fehler beschränken?«

»Ja, das hoffe ich.« Ihre Wangen erröten vor Wärme. »Jedenfalls habe ich auch von deiner Verlobung gehört. Herzlichen Glückwunsch!«

Er presste die Lippen aufeinander und sein Blick fiel auf seine Hand, die neben seinem Weinglas lag. »Ich habe mit Tee Schluss gemacht.«

»Oh, das tut mir leid.« Amelia versuchte, so zu klingen, als ob sie es ernst meinte, aber etwas tief in ihr freute sich.

Grayson zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns nie richtig verstanden, aber ich habe gelernt, damit zu leben.«

»So funktioniert eine Ehe nicht wirklich.« Amelia musste darüber lachen. Zum Glück schloss er sich ihr an.

»Ich weiß. Kannst du dir vorstellen, was für elende Jahre wir gehabt hätten? Getrennte Schlafzimmer und schweigsame Abendessen. Wir hätten wirklich nicht unterschiedlicher sein können.«

»Du bist in die Beziehung hineingerutscht und wusstest nicht, wie du da wieder herauskommen sollst«, wusste Amelia aus Erfahrung.

Er nickte. »Ehe ich mich versah, waren die Dinge so weit fortgeschritten, dass ich nicht mehr wusste, wie ich sie rückgängig machen sollte.«

»Und du sagst dir, wenn sie dich will, dann kannst du sie auch wollen«, fügte Amelia hinzu.

»Ganz genau.« Er setzte sich auf. »Ich habe mir eingeredet, dass ich das Problem bin. Ich war zu sehr mit meiner Firma beschäftigt. Zu distanziert. Was, wenn es nur daran lag, dass wir nicht den Funken hatten, der mein Interesse weckte und mich dazu brachte, mich anzustrengen?«

Amelia spürte, wie sich etwas in ihrer Brust entfaltete, wie ein Gefühl, das mit einer Idee verbunden war. »Ich glaube, man braucht diesen Funken, diese Chemie, sonst ist die Grundlage nicht da, um das Interesse aufrechtzuerhalten.«

»Mein Schreiner, der diesen Escape-Room baut, hat kürzlich David Allan Coe zitiert. Ich glaube, es lautete: ›Es ist nicht die Schönheit eines Gebäudes, die du betrachten solltest, es ist die Konstruktion des Fundaments, die den Test der Zeit bestehen wird‹.«

»Klingt nach einem klugen Zimmermann«, stimmte Amelia zu.

Grayson nickte. »Das war er wirklich. Seltsamerweise waren es andere Dinge, die er sagte, die mir klarmachten, dass Tee nie die Richtige für mich sein würde, egal, was ich tat oder wie ich mich veränderte. Also löste ich die Verlobung. Ich sollte dem Kerl eine Prämie zahlen.« Er lachte über diesen Gedanken.

Amelias Gedanken wanderten zurück zu dem Zeitpunkt, als die Nachricht und das Geschenk eintrafen und sie Bryce als das erkannte, was er wirklich war – unsicher und kontrollierend. Es waren wirklich die kleinen Dinge, die große Ereignisse auslösten – kleine Sätze von einer zufälligen Person oder eine zufällige Begegnung.

Diesmal hob sie ihr Weinglas. »Nun, dann sollten wir auf die verlorenen Beziehungen anstoßen, die uns hoffentlich lehren, wie die richtigen aussehen?«

Er grinste sie an und hielt sein Weinglas hoch. »Auf jeden Fall. Darauf stoße ich an.«


Kapitel 64

Kalt und heiß zugleich, hatte Paris das Gefühl, dass der Wind sie in zwei Teile reißen würde, aber sie wankte nicht. Stattdessen stand sie fest auf dem trockenen Badwater Basin und starrte auf die dunkle Gestalt vor ihr, die immer deutlicher zu sehen war … irgendwie.

Der unerbittliche Wind fegte scharfe Sandkörner in Paris’ Augen, die sie im Gesicht trafen und ihre Wange zerkratzten. Ihr Haar peitschte in alle Richtungen. Paris hatte das Gefühl, dass der Wind ihre Körperteile gegen sie verwenden würde, doch sie wandte sich nicht ab und schützte sich nicht. Sie wich nicht von dem Kampf zurück, der sich seit dem Moment ihrer Zeugung aufgebaut hatte.

Als sie die durchscheinende Gestalt des Todesschattens anstarrte, kam Paris plötzlich etwas in den Sinn. Sie war halb Magierin. Teils Fee. Dennoch durfte sie nicht übersehen, dass sie, egal, was ein Geist tat, Dämonenblut in sich hatte. Sie war dem Todesschatten ähnlicher, als sie jemals zugeben wollte … bis dahin.

Vielleicht war das gar nicht so schlecht, überlegte Paris.

Was könnte es brauchen, um den Todesschatten zu überwältigen? Er war ein Dämon, der weiter gegangen war als alle anderen, der seinen eigenen Körper aufgegeben hatte, der seinen Körper verloren hatte, unfähig, die Taten zu überleben, die er in seiner unsterblichen Form begangen hatte. Er war scheinbar unaufhaltsam.

Der Todesschatten hatte die Prophezeiung geglaubt. Was er brauchte, war die Macht des einzigen magischen Mischbluts, das es je gab, um seinen Körper und seine Kraft wiederzuerlangen. Die Prophezeiung hatte gesagt, dass dieses Mischblut halb Magier, halb Fee war und damit nicht Unrecht. Sie ließ nur einen Teil aus.

Guinevere Paris Beaufont war nicht nur ein Mischblut.

Sie trug das Blut eines Dämons in sich.

Das war es, was dem Todesschatten zum Verhängnis werden würde, denn manchmal brauchte man ein wenig Böses gemischt mit Gutem, um das Böse loszuwerden.

Als der Todesschatten Gestalt annahm und all seine Reserven verbrauchte, um sich zu einer Form zu materialisieren, ballte Paris ihre Fäuste und erinnerte sich an den Teil der Notizen ihres Onkels Clark, der am hilfreichsten gewesen war.

Du bist gut in deiner Essenz, hatte Clark geschrieben. Dafür hatte meine Schwester Liv mit ihrem Wunsch an den Flaschengeist gesorgt. Allerdings konnte sie dein Blut nicht ganz auslöschen. Du wirst immer das Blut eines Dämons in dir tragen, das dir von deinem Vater vererbt wurde. Es hat Stefan nicht korrumpiert, wie viele befürchtet hatten. Wenn er gegen das Böse kämpfte, war er unerbittlich, angetrieben von seinem Dämonenblut, um das Böse zu vernichten.

Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber mein Gefühl sagt mir, dass du den Todesschatten nur mit dem dunklen Teil von dir besiegen kannst. Der Todesschatten wird versuchen, die Macht, die mit dir als Magier und Fee verbunden ist, herauszulocken. Lass es zu. Dann triff ihn mit dem Teil, von dem er nichts wusste. Triff den Todesschatten mit dem, was er ist und verschlinge den Dämon ganz. Egal, was passiert, ich glaube an dich.

Paris schluckte, als sie die halbtransparente Gestalt vor sich betrachtete. Der Todesschatten besaß keinen Körper, aber für diesen Showdown hatte er sich eine Form gegeben. Das war auch gut so, denn sie wollte den Mann sehen, den sie für immer von diesem Planeten tilgen wollte.


Kapitel 65

Amelia, die sich vor Lachen fast überschlug, zog ihr langes, braunes Haar aus dem Haargummi, denn sie wusste, dass es nach all der Zeit, in der sie mit den Händen hindurchgefahren war, ziemlich zerzaust sein musste.

Sie schüttelte die Strähnen aus und sah, wie Grayson sich über den Tisch hinweg aufrichtete und sein Lachen erstarrte.

»Was ist los?« Sie blickte ihn ganz ernst an und fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.

Auch wenn sie etwas Wein getrunken hatten, glaubte sie nicht, dass die Unterhaltung deshalb so leicht war oder das Lachen so überschwänglich. Bei manchen Menschen war alles so mühelos, da musste nichts erzwungen werden und die Zeit spielte auch keine Rolle. Es war, als ob die Magie all die Dinge ersetzt hätte, die andere Beziehungen zuvor so schwierig gemacht hatten.

Grayson schüttelte den Kopf und schien zu versuchen, den magischen Bann abzuschütteln, unter dem er stand. »Ich dachte an das erste Mal, als wir uns trafen.«

Amelia presste ihre Lippen aufeinander. »Oh, das war …«

»Ich war ein Idiot«, gab Grayson zu und unterbrach sie sofort.

»Ich war nervös«, fügte sie schnell hinzu. »Ich hatte ein Vorstellungsgespräch.«

»Zu dem du nicht erschienen bist«, fügte er hinzu.

»Und wir haben beide unseren Zug verpasst«, antwortete sie.

»Dann hast du mich gehasst«, wusste er.

Dem konnte Amelia nicht widersprechen. Das hatte sie und dieser Hass trieb sie an, Rose Industries aufzubauen. »So, da wären wir also. Zwei ungleiche Gegner, die Wein trinken und die Nacht zusammen verbringen.«

Grayson schwenkte seinen Wein im Glas und betrachtete sie. »Ich habe dich nie gehasst.«

»Nein?«, erwiderte sie schüchtern.

»Ganz und gar nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu viel Ego und du …«

»Ich? Was?«, forderte sie ihn heraus.

»Ich war noch nicht bereit für jemanden wie dich«, gab er ganz ernst zu.

»Was soll das heißen?« Plötzlich bemerkte sie, dass sie sich beide über den Tisch in die Richtung des anderen lehnten. Näher als je zuvor. Seine Hand befand sich nur Zentimeter von ihrer entfernt. Sein Gesicht war nur einen Atemzug vor ihrem.

»Das heißt, ich glaube, ich weiß jetzt, nach allem – nach McGregor Technologies und gescheiterten Beziehungen – wonach ich gesucht habe.«

»Was?« Amelias Mund stand offen und sie fragte sich, was in dieser seltsamen Nacht so plötzlich passiert war.

»Es fühlt sich an«, begann er langsam, sein Blick wanderte zu ihren Lippen, dann zu ihren Augen und wieder zu ihrem Mund. »Es fühlt sich an, als hätte ich nach jemandem wie dir gesucht.«

»Jemand wie mir?«

»Dir«, wiederholte er mit mehr Inbrunst. »Wenn ich zurückblicke, jetzt hier bin und weiß, was ich weiß und alles fühle, was du mich heute Abend fühlen lässt, habe ich das Gefühl, dass ich nach dir gesucht habe, Amelia Rose.«


Kapitel 66

Darauf habe ich lange gewartet, Mischblut«, brummte der Todesschatten mit heiserer Stimme, die klang, als wollte er Paris in zwei Teile schneiden.

Sie blieb aufrecht stehen und ließ sich weder von dem eindringlichen Ton des Monsters noch von seiner schwankenden, rauchigen Gestalt aus der Ruhe bringen. Das Bild des Todesschattens war hauptsächlich schwarz, ähnelte aber der Form eines Mannes. Die Details füllten sich von Moment zu Moment und ließen ihn fast menschlich aussehen, obwohl er sie nicht hinters Licht führen konnte. Er war zweifelsohne ein Ungeheuer.

Paris täuschte ein Gähnen vor. »Ich habe mir die Haare für dieses Treffen nicht gebürstet, also denke ich, dass sich einer von uns mehr darum kümmert als der andere.«

»Du hast keine Chance gegen mich«, knurrte der Todesschatten und offenbarte zum ersten Mal sein Gesicht. Es war das eines Dämons, mit roter Haut und Hörnern – wie sie erwartet hatte.

»Dann hätte ich wohl besser zu Hause bleiben sollen«, scherzte sie weiter, denn sie wusste, dass sie ihn verunsicherte, wenn sie ruhig blieb und keine Angst zeigte. In Wahrheit hatte sie Angst, aber das sah man ihr nicht an.

»Andere haben behauptet, du könntest mich besiegen«, stieß der Todesschatten aus, der nur wenige Meter von ihr entfernt im dunklen Tal des Todes stand. »Du wurdest beraten, aber das wird dir nicht helfen. Ich habe deine Eltern getäuscht und die, denen du vertraut hast, wissen nicht, wie mächtig ich bin – und wie mächtig ich schon immer war.«

Paris schüttelte den Kopf, tat so, als ob er sich irrte und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass er nicht recht hatte und die Wahrheit sagte.

»Das war schon immer vorherbestimmt«, raunte der Todesschatten. »Nichts ist mächtiger als ich. Nichts kann mich von dem abhalten, was ich will. Ich habe nur auf diesen Moment gewartet. Um deine Macht zu absorbieren. Jetzt ist die Zeit gekommen. Mach dich bereit zu sterben, aber wisse, dass es für einen guten Zweck ist.«

»Warum?«, forderte Paris ihn heraus. »Damit du die Welt erobern kannst?«

Er lachte, sein schwarzer Mund und seine weißen Zähne bildeten einen seltsamen Kontrast zu seinem roten Gesicht. »Nein, ich wollte nie die Welt erobern. Ich bin nicht von dieser Welt, hast du das nicht gehört? Woher sonst wüsste ich, wie ich überleben und alle Regeln brechen kann? Wie sonst hätte mein Körper sterben können, wenn ich überlebt hätte? Er hätte deiner Atmosphäre hier nicht standgehalten. Aber ich habe überlebt.«

Paris blinzelte ihn an und versuchte zu verstehen. »Du bist also nicht von der Erde? Woher kommst du?«

»Wie könnte ich sonst einen Wirbel zu einer anderen Welt öffnen, wenn ich nicht von einem anderen Ort stamme?«, fragte er.

Paris wusste, dass Ren es getan hatte, aber er war eine Ausnahme. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich.

»Offensichtlich nicht«, meinte er mit Überzeugung. »Nein, ich wollte die Welt nie erobern. Mein Ziel war schon immer sehr simpel. Zerstören will ich sie.« Der Todesschatten streckte seine Hand in ihre Richtung aus. »Alles, was ich dazu brauche, bist du, Mischblut.«


Kapitel 67

Daddy! Wo hast du gesteckt? Ich komme zu spät zu meinem Bräunungstermin«, beschwerte sich Captain Morgan, als König Rudolf und Lee in den verschlossenen Raum stürmten.

Es war nicht schwer, die halb Sterbliche, halb Fae zu finden. Der Todesschatten hatte keine Wachen oder Fallen zurückgelassen und machte sich offenbar keine Gedanken um ihre Sicherheit, wenn er nicht da war und Paris nicht versuchte, sie zu befreien. Die Schlösser im Lagerhaus waren mit Magie und Lees Schwert leicht zu überwinden.

Der Raum, in dem der Todesschatten Captain Morgan festgehalten hatte, war gar nicht so schlecht. Er war zwar dunkel, kalt und minimalistisch, aber es gab ein Bett, eine Toilette und Wasser. König Rudolf hatte eine Woche an einem viel schlimmeren Ort verbracht … dort gab es karierte Bettlaken.

»Geht es dir gut, Captain Morgan?« Sobald er und Lee die Tür aufgeschlossen hatten, eilte König Rudolf zu seiner Tochter, die in der Ecke ihrer Zelle saß.

Sie schaute auf, ihr Gesicht war schmutzig und ihre Lippen zitterten. »Mir ist kalt, Daddy.«

Er nickte, zog seinen Mantel aus und legte ihn seiner Tochter um die Schultern. »Es tut mir so leid, mein Schatz. Du bist jetzt in Sicherheit.«

»Und die Dunkelheit«, fuhr Captain Morgan fort, während ihre Zähne klapperten. »Ich habe mich so allein gefühlt.«

König Rudolf umarmte seine Tochter ganz fest, während Lee an der Tür blieb, um sie zu bewachen und der Wiedervereinigung aus dem Weg zu gehen.

»Du bist jetzt in Sicherheit«, tröstete der König der Fae. »Ich werde dich nach Hause bringen und mich um dich kümmern.«

»Danke, Daddy.« Captain Morgan löste sich von ihrem Vater. »Das Ganze hat auch etwas Positives.«

»Ja?« König Rudolf musterte seine Tochter eindringlich.

Sie nickte. »Ich habe seit ein paar Tagen nichts mehr gegessen und denke, ich passe in das Kleid, das ich bekommen habe und lasse meine anderen Schwestern wie aufgeblasene Gänse aussehen.«

Er grinste auf seine Tochter herab. »Ich liebe es, dass du immer das Positive siehst.«

König Rudolf zog seine Tochter auf die Beine, führte sie an Lee vorbei durch das Lagerhaus in Sicherheit.

Die mörderische Bäckerin schüttelte den Kopf.

Lee wusste, dass König Rudolf und seine Familie Schwachköpfe waren, dafür steckte aber viel Liebe und Güte in ihnen. Wenn es auf der Welt mehr solche Menschen gäbe, müsste sie nicht so viele töten.


Kapitel 68

Jetzt ergab das alles einen Sinn. Der Todesschatten hatte das eine Geheimnis verraten, von dem Paris glaubte, dass es niemand sonst wusste … nicht einmal Papa Creola.

Der Todesschatten stammte nicht von der Erde, sondern aus einer anderen Welt. Deshalb konnte er seine Seele verkaufen und mit so viel Macht existieren. Nun klang es irgendwie plausibel, warum der Todesschatten ihre Welt zerstören wollte. Niemals würde Paris das zulassen und hatte zum Glück noch ein Geheimnis, das er nicht kannte.

»Oh, na ja.« Ihre Stimme blieb ganz lässig. »Ich schätze, wenn ein Außerirdischer aus einer anderen Welt hierherkommt, lassen wir ihn besser die Kontrolle übernehmen. Soll ich mich hinlegen und dir meine Kraft geben oder was?«

Er verengte seine schwarzen Augen. »Spiel nicht mit mir, kleines Mädchen. Ich weiß, dass du glaubst, du könntest mich überwältigen. Ich bin nicht dumm.«

»Du siehst blöd aus mit diesen Hörnern«, beleidigte sie ihn. »Denk doch mal an die Probleme mit dem Abstand. Ich hoffe, wenn du dir einen Körper zulegst, suchst du dir einen mit kleinen Ohren aus, um die Überkompensation auszugleichen, die du wahrscheinlich machen musstest.«

»Ich weiß, was diejenigen, die dich beraten haben, gesagt haben«, spuckte der Todesschatten und ignorierte ihre Worte. »Du glaubst, dass du mich überwältigen kannst, aber lass uns das Geplänkel und das ermüdende Gerede sparen und direkt zur Sache kommen. Ich bin deinetwegen hier, Guinevere Paris Beaufont. Gib mir deine einzigartige Kraft und ich mache weiter.«

»Den Planeten zerstören, den ich so sehr liebe«, rief sie.

»Diejenigen, die ich überwältigen muss, nachdem ich dich vernichtet habe, um meinen Planeten zu beherrschen«, konterte er.

Sie nickte. »Jetzt sind wir bei deiner letzten Motivation angelangt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass es darum geht, einen Planeten zu erobern, damit du über deine Heimat herrschen kannst? Dann hätte ich doch zugestimmt.«

Er verengte seine seelenlosen Augen. »Spiel nicht mit mir, Mädchen. Es ist traurig, dass du mich so lange aufgehalten hast, aber ich bin geduldig. Hier sind wir nun. Mach es dir leicht und füge dich oder ich werde dich überwältigen. Alle, die dachten, du könntest mich bezwingen, haben sich geirrt. Ein Halbmagier und halb Fee kann nicht gegen mich gewinnen.«

Sie nickte. »Du hast recht. Du kannst gegen ein Mischblut gewinnen.«

Der Todesschatten grinste. »Gutes Mädchen. Mach es dir nicht schwerer, als es sein muss, indem du dich wehrst.«

»Aber«, fuhr sie fort, neigte ihren Kopf hin und her und tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. »Ich bin mehr als ein Mischblut. Gut, dass das niemand erwähnt hat, als du spioniert hast. Du musst es verpasst haben, als Papa Creola es mir erzählt hat.«

»Was?«, zischte er mit großen Augen und zusammengebissenen Zähnen.

»Ich bin halb Fee und halb Magierin, mit einem winzigen Hauch von Dämonenblut.« Zum ersten Mal blitzten Paris’ Augen rot auf, als sie ihre Hand in die Luft warf und versuchte, die Macht des Todesschattens zu nutzen. Sie entfaltete die dämonische Kraft, die sie schon ihr ganzes Leben lang in sich trug, aber bis dahin nie gespürt hatte.


Kapitel 69

Das winzige Stückchen Dämon in Paris war bis jetzt noch nie aufgetaucht und es machte ihr im Moment auch keine Angst. Sie konnte spüren, wie es sie durchströmte, getrennt, aber doch ein Teil von ihr. Instinktiv wusste sie, dass sie ihn kontrollieren und gegen das Böse einsetzen konnte.

In diesem Moment wurde ihr auch klar, dass das Dämonenblut ihres Vaters nicht ganz ausgelöscht werden konnte, sondern nur mit Feenblut verdünnt wurde, was der perfekte Weg war, um es zu überwinden. Es gab nichts, was einem Dämon mehr entgegenstand als eine Fee, Liebe und Güte in Person. Paris war also nicht nur ein Mischblut. Sie war viel mehr, als sie sich jemals vorgestellt hatte. Jetzt wusste sie, warum Papa Creola ihr nicht sagen konnte, wie man den Todesschatten überwältigt. Sie hätte einen Schock bekommen, wenn sie gewusst hätte, dass sie immer noch ein Halbdämon war. Als sie es auf diese Weise herausfand, fühlte sie sich mächtig. Paris hatte die volle Kraft eines Dämons, wie ihr Vater, nur ohne die ganze Verderbnis.

Sie hob ihre rechte Hand und mit ihr erhob sich die Gestalt des Todesschattens in die Luft, der sich beim Schreien krümmte und plötzlich zu betteln schien. Paris hatte jedoch nicht vor, sich dem Flehen zu beugen. Dies war ihr Kampf und sie würde ihn zu ihren Bedingungen gewinnen.

Entschlossen und mit einer Macht, die sie nie gekannt hatte, kniete Paris nieder und schlug mit der Hand auf den Wüstenboden, woraufhin der Todesschatten in den verkrusteten Sand flog, in Stücke zerfiel und sich wieder in Rauch auflöste.

Doch sie hatte den Dämon in sich aktiviert und war mit dem Todesschatten noch nicht fertig. Dieses Wesen hatte ihre Familie für ihr bisheriges Leben zerstört. Er würde bezahlen, bevor sie ihn einsperrte. Dann konnte sie ihre Eltern zurückbringen.

Paris stieß ihre Hände vor sich und hielt die Handflächen nach außen. Mit einer ungeheuren, ihr unbekannten Kraft, wurden die Rauchfetzen des Todesschattens in ihre Hände gesaugt und rollten sich zu einer kreisenden Kugel. Eine Masse aus reiner Energie.

Sie sammelte sich und überlegte, wie sie diese Bestie am besten zur Rechenschaft ziehen konnte. Paris spürte, wie sich die Kraft in ihr aufbaute wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Im Gefühl des Sieges über das Monster, das über ihr Leben bestimmt hatte, streckte Paris ihre Hände aus. Rauch und schwarze Fetzen sprühten in alle Richtungen und mit ihnen die Schmerzensschreie einer körperlosen Stimme.

Paris hätte diesen Moment genutzt, um ihre Kräfte zu sammeln und sich zu freuen, aber ein lautes Geräusch in ihrer Tasche erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie griff nach ihrem Handy und sah es an. Die Nachricht war von Tante Sophia.

Das ist genug. Helden befreien die Bösewichte aus dem Elend, in das sie hineingeboren wurden.

Paris schob ihr Telefon in ihre Tasche. Aus ihrer Lederjacke holte sie den Behälter, den Rory für sie angefertigt hatte. Es war an der Zeit, die Bestie zu bändigen und ihre Eltern zurückzubringen.

Sie zog den Metallbehälter aus ihrer Jacke und hielt ihn hoch, bereit, den Todesschatten einzusperren, nachdem sie ihn überwältigt hatte, aber dann brach Feuer in einem Kreis um sie herum aus. Es wurde plötzlich heiß. Sehr heiß.

Irgendetwas war schiefgelaufen … gewaltig schief.
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Etwas Starkes und Gewalttätiges riss Paris die Beine weg, sie landete direkt auf dem Rücken, sodass ihr die Luft wegblieb. Ihr Kopf schlug auf dem Boden auf, der härter war, als sie erwartet hatte.

Sie blickte einen Moment verwirrt auf den schwärzlichen Himmel um sie herum und versuchte sich zu erinnern, wo sie war.

Death Valley.

Was war schiefgelaufen, dass jetzt ein Kreis aus Flammen an ihr leckte? Warum lag sie auf dem Rücken und hatte das Gefühl, dass eine Kraft sie in die Erde stoßen würde? War sie nicht in der Lage, den dämonischen Teil von ihr zu kontrollieren? Sie wusste es nicht.

Sie spürte das kalte Metall des Behälters in ihrer Hand, aber sie wusste nicht, wo der Todesschatten war. Dann, wie von ihren Gedanken gesteuert, kreisten schwarze Streifen, die dunkler als der Himmel waren, über ihr und erzeugten Wind und ein so lautes Rauschen, dass ihre Trommelfelle zu platzen drohten.

»Danke, dass du mich wieder auseinandergenommen hast«, brüllte der Todesschatten, seine Stimme umgab sie und ließ den Boden unter ihrem Rücken rumpeln. »Ich war mir nicht sicher, wie ich jemanden mit Dämonenblut und Magier- und Feenanteil in meiner kumulativen Form besiegen sollte. Du hast mir geholfen. Ich musste gespalten werden, damit das letzte Stück funktioniert. Sollen wir anfangen?«

Paris krümmte sich vor Schmerz, als sie versuchte, gegen die unsichtbaren Fesseln anzukämpfen, die sie niederhielten. Ihr Gesicht fühlte sich an, als würde es von den Flammen um sie herum brennen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, konnte sich aber nicht bewegen, als wäre sie an den Boden gekettet.

Die schwarzen Fetzen am Himmel wirbelten herum, bis sie eins wurden. Der Todesschatten wurde immer mächtiger. Er war kurz davor, sie zu überwältigen. Paris hatte ihre Chance vertan. Sie hatte ihn mit ihrem Dämonenblut in der Hand, aber sie ließ sich davon überrumpeln und dachte, sie müsste ihn bezwingen und ihn dafür bezahlen lassen.

Sie griff nach etwas, irgendetwas, schaute sich um, sah aber nur die Flammen, die sie umgaben. Verzweifelt und beschämt über ihr Versagen, zog sie ihre Hände zusammen und eine davon ging instinktiv zu dem Medaillon um ihren Hals. Sie griff oft danach, wenn sie sich verzweifelt oder allein fühlte. In diesem Moment hatte sie diese beiden Emotionen noch nie stärker empfunden.

Zu ihrer Überraschung war das Medaillon kalt, obwohl sie sich brennend fühlte. Noch seltsamer war, dass sie eine Stimme in ihrem Kopf hörte, die nicht wie ihre eigene klang.

»Ich war immer in deinem Herzen, bereit, dir zu helfen«, äußerte die Stimme. Instinktiv vertraute sie ihr. Paris schien die unbekannte Stimme zu erkennen.

Das war für sie unbegreiflich, aber Paris fiel es auch schwer, bei der zunehmenden Hitze und dem Gebrüll des Todesschattens einen klaren Gedanken zu fassen. Er nahm an Kraft zu und war bereit, sie zu überwältigen.

Was meinte die Stimme in meinem Kopf?, fragte sie sich in Panik. Was war immer in meinem Herzen, bereit zu helfen?

Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet!, rief eine Stimme in ihrem Kopf.

Paris’ Augen sprangen auf und brannten durch den Rauch und das Feuer. Dann war da noch das Gebrüll und die Kraft des Todesschattens, die auf sie eindrangen. Paris kümmerte sich um all das nicht. Sie rappelte sich hoch und starrte auf den Flammenkreis, der sie einschloss.

Schwarze Nebelschwaden umgaben sie und versuchten, sie schwindlig und verwirrt zu machen, aber sie ignorierte es. Stattdessen riss sie sich das herzförmige Medaillon vom Hals und zerbrach die Kette. Dann tat sie etwas, das sie vor diesem Moment nie in Betracht gezogen hätte.

Paris warf das Medaillon mit ihren Initialen zu Boden und hob ihren Fuß, um es mit voller Wucht zu zertreten.

Fast augenblicklich, als hätte es eine Ewigkeit darauf gewartet, frei zu sein, flog etwas Helles und Brillantes aus dem Medaillon unter ihrem Schuh. Zuerst war es schwer, die seltsame Gestalt zu erkennen, die von winzig klein zu groß anwuchs. Die Gestalt, die vor dem schwarzen Himmel farbenfroh wirkte, flog um den Kreis herum und löschte die Flammen, die Paris gefangen hielten, mit ihren Flügelschlägen. Paris blinzelte und versuchte zu verstehen, was sie da sah. Ihre Augen nahmen das Bild auf und sie erkannte die Gestalt eines Löwen, mit dem Kopf einer Ziege auf dem Rücken und dem Schwanz einer Schlange. Dieses Wesen war wunderschön.

Die Chimäre von Onkel John blieb nicht stehen, nachdem sie Paris aus dem Kreis der Flammen befreit hatte. Stattdessen flog sie in einer Spirale, bis sie alle Teile des Todesschattens einsammelte und ihn wieder zu einem riesigen Ball aus Schwärze zusammenfasste. Erst dann drehte sich die Chimäre um und sah Paris an, bevor sie sich in Luft auflöste. Das war gut so, denn sie wusste, was passieren musste.

Der nächste Teil lag in ihrer Hand. Es war allein ihre Aufgabe, den Todesschatten ein für alle Mal einzusperren.


Kapitel 71

Paris fühlte sich unsicher auf den Beinen, aber sie schöpfte Stärke aus der unerwarteten Wendung und hielt den kleinen, muschelförmigen Metallbehälter in ihrer Hand.

Sie hielt ihn instinktiv der sich drehenden Schwärze entgegen, ohne zu wissen, was als Nächstes geschah.

Zuerst aktivierte Paris ihren Dämonenanteil, dann den Teil von ihr, der Magierin war und letztendlich auch ihre feenhafte Hälfte. Paris ließ alles miteinander verschmelzen und Worte, die sie noch nie gesagt oder gehört hatte, kamen aus ihrem Mund und schufen einen Zauberspruch, von dem sie genau wusste, dass ihn noch nie jemand gesprochen hatte. Es war eine Sprache, die sie noch nie gehört hatte, aber sie floss mühelos aus ihrem Mund.

Der Schrei von einer körperlosen Gestalt berührte ihre Ohren, aber er tat nicht weh, obwohl sie wusste, dass er ihr schaden sollte.

Der Boden bebte, aber Paris blieb stehen, obwohl sie wusste, dass sie durch den Angriff eigentlich hätte fallen müssen. Dies waren die letzten Versuche des Todesschattens, aber sie hörte nicht auf, den alten Zauberspruch zu sprechen, den sie komischerweise auswendig kannte.

Egal, was passierte, Paris rezitierte weiterhin die Worte, die aus ihrem Bewusstsein strömten und glaubte, dass sie es schaffen konnte. Die Chimäre ihres Onkels war ihr zu Hilfe gekommen. Das Dämonenblut ihres Vaters hatte ihr geholfen, den Todesschatten zu zerschlagen.

Jetzt war sie an der Reihe, das zu tun, was nur sie tun konnte – an sich selbst glauben, dass sie das schaffte.

Der Himmel wurde wieder hell und dunkel, als ob der Todesschatten versuchte, sie zu blenden, aber Paris zögerte nicht. Stattdessen sprach sie die Formel, die aus ihrem Herzen kam. Aus ihrer Seele. Nach und nach sickerten die Reste des Todesschattens in den Metallbehälter, den sie nun offen in ihrer Hand hielt.

Die Schwärze sammelte sich und die Geräusche des Protests häuften sich. Paris’ Worte waren lauter und übertönten den Todesschatten. Sie würde nicht zulassen, dass er gewann, dass diese Kreatur aus einer anderen Welt die zerstörte, die sie liebte. Sie musste ihn nur in Schach halten und dann … nun, dann würde sie es schaffen, wenn die Zeit gekommen war.

Der Himmel färbte sich langsam rosa, dann blau und die Schwärze verschwand, als die aufgehende Sonne wieder schien, weil sich das letzte bisschen Todesschatten in dem Metallbehälter sammelte. Paris war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Ein Tag. Mehrere Tage. Ein Jahr. Jahre. Es hätte auch ein Jahrhundert sein können, denn so ausgedörrt und ausgelaugt, wie sie sich plötzlich fühlte, war es, als wäre alles in einem Augenblick vergangen.

Paris schwankte, als sich der Metallbehälter in ihren Händen schloss und verriegelte. Sie hatte den Todesschatten in Schach gehalten. Sie hatte es endlich geschafft.

Als die Sonne über dem Death Valley aufging, spürte Paris den ersten Hoffnungsschimmer seit langer Zeit – seit einer gefühlten Ewigkeit.

Sie hielt den Metallbehälter in die Höhe und ließ das Licht der Sonne auf ihn fallen. Jetzt musste sie nur noch den Wirbelöffner auf den Behälter setzen und dann würde sie ihre Eltern endlich finden. Paris wusste, dass die Zeit drängte, also musste sie schnell arbeiten.

Taumelnd griff sie in ihre Tasche, denn sie hatte unglaublich viel Energie gebraucht, um den Todesschatten zu bekämpfen und zu bändigen. Dann kippte sie um und schlug mit dem Gesicht auf dem Sand auf, weil sie plötzlich ohnmächtig wurde, ausgelaugt und erschöpft von ihren Anstrengungen.
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Etwas Kleines ruckte an Paris’ Schulter. Sie wollte wirklich länger schlafen. Wenn nur dieses sanfte, aber nervige Rütteln aufhören würde.

»Wach endlich auf!«, rief Faraday in ihr Ohr, wobei seine Schnurrhaare ihre Haut kitzelten.

Paris stöhnte und drehte sich um, weil sie dachte, dass sie vielleicht noch ein paar Minuten bis zum Unterricht herausschinden könnte. Doch der Boden war hart … und heiß … und eklig. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass sie sich im Death Valley befand – mit Skorpionen, Taranteln, Klapperschlangen und …

»Der Todesschatten!« Sie sprang mit einem plötzlichen Energieschub auf die Füße. Sie sah sich in der verbrannten Wüste um und versuchte zu rekonstruieren, was passiert war, während sie blinzelte, um ihre Sicht und ihren Verstand zu klären.

Als ob Faraday merkte, dass sie eine Zusammenfassung brauchte, begann das Eichhörnchen zu ihren Füßen sie schnell aufzuklären. Zuerst deutete es auf den Metallbehälter auf dem Boden. »Du hast den Todesschatten eingedämmt, aber nach meinen Berechnungen hast du nur zwei Minuten Zeit, den Wirbelöffner zu benutzen. Wenn du das nicht tust, verpasst du das Zeitfenster, um seine Energie zu lokalisieren.« Er zeigte ein paar Meter weiter weg. »Das ist dort drüben, wo du es fallen gelassen hast, als du vor lauter Energieverbrauch ohnmächtig wurdest.« Dann zeigte er auf ihr Gesicht. »Weißt du, deine Augen glühen rot wie die eines Dämons, aber ich verurteile dich nicht. Ich hoffe nur, dass du nicht meine Seele stiehlst.«

Paris schüttelte den Kopf und spürte, wie das Feuer in ihr erlosch. Sie schnappte sich sofort den Behälter, dann den Wirbelöffner und machte sich an die Arbeit, ohne eine Sekunde zu verschwenden. Sie setzte den Wirbelöffner wie vorgeschrieben auf den Behälter. »Okay, ich muss das also so anbringen und dann den Zauberspruch anwenden, den Papa mir gegeben hat und …« Paris setzte alles zusammen, murmelte die Beschwörungsformel und richtete den Behälter nach außen, in der vollen Erwartung, mit der Energie des Todesschattens einen Wirbel zu erzeugen.

Es passierte nichts.

Sie schaute auf den Behälter, der von dem Wirbelöffner umschlossen war. »Ich richte ihn nach außen. Dann wende ich den Zauberspruch an.« Paris versuchte es erneut.

Wieder nichts.

Paris stöhnte. Sie wusste nicht, ob sie genug Zeit hatte, Onkel John anzurufen, um herauszufinden, was mit dem Gerät los war.

»Leg es hin«, ermutigte Faraday vom Boden aus.

»Warum?« Sie war verwirrt.

»Ich werde es in Ordnung bringen.«

»Du bist ein Eichhörnchen.«

Er nickte. »Jetzt stell es hier ab und ich bringe es in Ordnung. Dann kannst du deine Eltern zurückbringen und wieder ein Nickerchen machen, wie du willst.«

Sie seufzte vor Erleichterung. Das Eichhörnchen wusste genau, was sie wollte – ein sehr langes Nickerchen. Nun, zuerst ihre Eltern, dann den Schlaf.

Paris stellte das Gerät ab und trat zurück. »Mach mich stolz, Eichhörnchen. Sonst bringe ich dich zurück.«

»Wohin?« Er bastelte bereits an dem Wirbelöffner herum.

»Dorthin, wo ich dich erwischt habe, als ich halluziniert habe und dieser seltsame Traum begann.«
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Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, als Paris über Faraday kauerte und ihm dabei zusah, wie er am Wirbelöffner herumwerkelte. Soweit sie wusste, hätte das alles Raketenwissenschaft sein können und wahrscheinlich war es das auch. Sie verstand kein einziges Wort davon. Erschwerend kam hinzu, dass ihr Kopf durch die Eindämmung des Todesschattens und die Erkenntnis, dass sie einen Dämon in sich trug, vernebelt war und sie alles tat, was sie konnte.

Als das Eichhörnchen jedoch zurücktrat und seine Pfote nach dem am Behälter befestigten Wirbelöffner ausstreckte, war sie voll bei der Sache.

»Es sollte jetzt funktionieren, aber du hast nur wenig Zeit, also beeil dich«, drängte Faraday.

»Wie?«, fragte sie und nahm das Gerät in ihre Hände. »Wie hast du das zum Laufen gebracht, obwohl mein Onkel John es nicht konnte?«

»Ich musste ein paar Einstellungen korrigieren, die er nicht richtig berechnet hatte, selbst nach Rens Gleichungen«, erklärte Faraday, während sie das Gerät nach außen richtete und den Zauber erneut startete. Diesmal war etwas anders. Aus dem Behälter leuchtete ein Licht, das sich Sekunde für Sekunde aufbaute und nach außen strahlte.

»Aber wie?« Paris sah ihn von der Seite an, als das Gerät in ihren Händen vibrierte.

Das Eichhörnchen starrte aufmerksam auf den Behälter und den Wirbelöffner, dann auf sie. »Wenn wir das hier hinter uns haben, werde ich dir meine Geheimnisse verraten, aber du musst mir versprechen, dass du sie niemandem sonst erzählst, niemals.«

Bevor Paris antworten konnte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Der Wirbelöffner explodierte in ihren Händen, verletzte sie aber nicht, sondern sandte kalte Luft in alle Richtungen. Die Explosion schuf das Schönste, was sie je gesehen hatte. Es war ein perfekt rundes, blaues Loch direkt vor ihr. Obwohl es wie ein Portal aussah, wusste sie, dass es keins war. Paris blinzelte über das große, blaue Loch und sah Faraday an, der sich fragte, ob sie dasselbe sah wie er, aber im selben Moment verschwand er – einfach so.

Sie schaute zwischen der Stelle, wo das Eichhörnchen war und der Öffnung hin und her und fragte sich, was real war und was nicht. Vielleicht hatte sie sich das alles nur eingebildet. Vielleicht war sie immer noch ohnmächtig. Möglicherweise war das alles nur ein seltsamer Traum und nichts davon war real. Vielleicht war sie gar nicht real.

Dann, als ob Träume wahr werden könnten, materialisierten sich zwei schattenhafte Gestalten in der runden, blauen, portalähnlichen Form und aus irgendeinem Grund sahen sie aus wie Heimat.
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Für einen Moment war das Licht aus der großen, blauen Öffnung zu blendend, sodass Paris ihren Arm hochriss, um ihr Gesicht zu bedecken. Sie wartete, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten und spürte die Hitze der Wüste, die sie daran erinnerte, dass sie sich im Death Valley befand.

Die blaue Öffnung verströmte eine schwelende Hitze, die ihre Haut verbrannte, genauso wie die Sonne über ihr, die ebenfalls auf sie herab strahlte.

Die glühende Kraft vor ihr wurde plötzlich schwächer, als hätte jemand ein lautes Geräusch gedämpft. Oder ein Licht. Paris ließ ihren Arm sinken und stellte fest, dass sich die Öffnung zu einer anderen Welt geschlossen hatte. Zwei Menschen standen in der Wüste und sahen sich verwirrt um: ein Mann und eine Frau.

Paris hatte sofort das Gefühl, sie zu kennen, während sie die beiden unbedingt kennenlernen wollte. Das waren ihre Eltern. Das mussten sie sein, aber es fühlte sich noch nicht real an. Sie stand unter Schock und war kaum in der Lage, den Moment vollständig zu verarbeiten.

Das Paar war jünger, als sie erwartet hatte, aber sie konnte nicht genau sagen, wie viel Zeit für sie vergangen war.

Die Gestalt, die als erste vortrat, war eine kleine, schlanke Frau in den frühen Dreißigern. Sie hatte langes, blondes, ungekämmtes Haar und trug einen schwarzen Umhang über einem komplett schwarzen Outfit und Kampfstiefel. Paris gefiel das Ensemble auf Anhieb.

Der Typ hinter ihr war viel vorsichtiger und schaute sich um, als würde er erwarten, dass ein Dämon oder eine Art Monster herausspringen würde. Er hatte tiefschwarzes Haar und durchdringende, blaue Augen.

Beide betrachteten sie zögernd, als sie merkten, dass sie die Einzige war, die mitten in der Wüste stand.

»Ihr seid in Sicherheit.« Paris beobachtete ihre Mimik, als sie ihre Umgebung in Augenschein nahmen.

»Wo sind wir?«, wollte die Frau wissen.

»Death Valley, aber ich kann uns an einen Ort bringen, wo es weniger Klapperschlangen gibt«, scherzte Paris, die sich immer auf ihren Sinn für Humor verlassen musste, um ihren Verstand zu retten. Sie bewegte sich nicht, sondern blieb wie erstarrt stehen und ließ ihren Blick über ihre Eltern gleiten. Paris bemerkte, wie sie die beiden anstarrte, obwohl es ihr egal war.

»Nein, danke, keine Klapperschlangen.« Liv blickte schließlich zu Boden und sah sich um. »Wir waren lange genug in diesem seltsamen Multiversum mit Dämonen. Ich brauche eine Dusche.«

Stefan nickte, untersuchte seine Frau auf Verletzungen und seufzte erleichtert. »Aber jetzt sind wir wieder da.«

»Dank dieser hier.« Liv zeigte auf Paris. »Du hast den Wirbel geöffnet, nicht wahr?«

Paris nickte. »Ihr habt also gemerkt, dass ihr in einer anderen Welt wart und nicht nur durch ein Portal geschritten seid?«

»Ja, aber am Anfang war es verwirrend«, erklärte Stefan.

»Wir dachten, wir wären durch ein Portal getreten, aber der verdammte Todesschatten hat uns getäuscht.« Liv schaute sich finster um. »Wenn ich ihn in die Finger kriege, werde ich ihm einen Körper zur Verfügung stellen, damit ich ihn erwürgen kann.«

Paris konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Das hörte sich an, wie etwas, das sie sagen würde, genau was alle über sie und ihre Mutter gesagt hatten.

Ihre Eltern warfen ihr verwirrte Blicke zu, weil sie lachte.

»Es gibt keinen Grund, sich um den Todesschatten zu sorgen«, erklärte sie. »Er ist weg.«

»Er war hier«, entgegnete Stefan. »Er hat den Strudel geöffnet. Er hat uns ausgetrickst.«

»Ich bin ihn losgeworden.« Paris schluckte und wusste nicht, wie sie den nächsten Teil erklären sollte, aber sie wusste, dass sie es musste.

»Du bist also den Todesschatten losgeworden und hast uns aus dieser komischen Welt zurückgeholt?« Liv war total beeindruckt. »Wir schulden dir die größte Dankbarkeit aller Zeiten.«

Stefan nickte und Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Das ist unglaublich. Wie hast du das gemacht? Und noch wichtiger: Wer bist du?«

»M-M-Mein Name ist Paris.«

Beide Krieger spannten sich an.

Stefan schluckte. »Das ist komisch …«

Liv schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Nicht wirklich. Heutzutage nennen viele ihre Kinder Paris. Das ist Zufall.« Sie schenkte Paris ein Lächeln. »Tut mir leid, aber der zweite Vorname unserer Tochter ist Paris.«

Sie nickte und wusste nicht, was sie sagen sollte … wie sie es ihnen sagen sollte … sie wollte ihre Eltern umarmen, aber sie wollte sie nicht überrumpeln. Das würde seltsam werden … es war seltsam.

Liv sah Stefan an und ignorierte, dass Paris sie mit offenem Mund anstarrte. »Weißt du, ich vermisse mein Kind wirklich. Ich meine, es war nur ein Tag, aber ein Tag ohne Guinevere ist zu viel.«

Paris holte tief Luft. Für ihre Eltern war es nur ein Tag gewesen.

Ihr Vater nickte seiner Frau zu. »Ich weiß, was du meinst. Sie ist mein Herz.«

Einfach so stiegen Paris Tränen in die Augen. Ein Schluchzen entkam ihrem Mund. Sie fühlte sich, als würde sie sogleich zusammenbrechen. Ihre Eltern, die nicht wussten, wer sie war, warfen ihr einen verwirrten Blick zu.

»Was ist los?« Liv sah sie an, als ob sie verletzt sein müsste. »Geht es dir gut?«

Paris holte tief Luft. »Es ist nur so, dass ihr nicht nur einen Tag aus dieser Welt weg gewesen seid. In der anderen Welt war es vielleicht nur ein einziger Tag, aber hier, wo die Zeit anders vergeht, war es viel länger.«

»Waren wir nicht?« Stefan trat vor. »Wie lange waren wir weg?«

»Es tut mir leid, aber ihr seid seit fünfzehn Jahren weg.« Paris schnappte zwischen den Worten nach Luft.

Sowohl Liv als auch Stefan spannten sich an und waren sichtlich geschockt. Livs Hand griff nach dem Arm ihres Mannes – das Entsetzen stand ihr in den Augen.

»Du … du bist …«, stotterte Stefan, als ihm die Erkenntnis kam, obwohl er nicht in der Lage war, seine Aussage zu beenden.

Paris nickte, schluckte, sah zwischen ihnen hin und her, atmete aus und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, ich bin Guinevere Paris Beaufont. Ich bin eure Tochter.«


Kapitel 75

Es tut so gut, wieder vereint zu sein.« König Rudolf umarmte Captain Morgan ganz fest. Sie schien nicht so begeistert zu sein, aber sie ließ es zu.

»Ich bin so froh, dass wir uns verstehen«, meinte der König der Fae und sah Paris über den Tresen der Fantastischen Waffen hinweg an.

»Auch wenn es mir leidtut, dass du und Captain Morgan getrennt wurdet, meine Eltern waren fünfzehn Jahre von mir getrennt, nicht nur ein paar Tage.« Paris sackte zur Seite und wünschte sich, sie hätte ihre Eltern in diesem Moment umarmen können.

»Ich hatte irgendwie auf fünfzehn Jahre gehofft«, grummelte Captain Morgan. »Wenn die Beleuchtung in meiner Zelle besser wäre und ich eine Maniküre hätte bekommen können, meine ich.«

»Das ist nicht nett«, schimpfte Subner. »Eltern sind keine Selbstverständlichkeit, auch wenn dich jemand mit dem IQ einer Wassermelone aufzieht.«

»Danke, Subner«, zwitscherte König Rudolf.

Liv und Stefan hatten einen Schock erlitten, als sie erfuhren, dass sie fünfzehn Jahre lang verschwunden waren und von ihrer Tochter gerettet wurden. Paris brachte sie wie angewiesen direkt in die Fantastischen Waffen und Papa Creola nahm sie zur Untersuchung mit in sein Büro. Offenbar konnte die Reise in andere Welten zu Traumata und allen möglichen anderen Problemen führen. Paris hoffte, dass sie sich erholten.

Onkel John stürmte mit hektischem Blick in die Fantastischen Waffen, gefolgt von Tante Sophia und Onkel Clark. Sie alle sahen sich besorgt und erwartungsvoll um.

»Sie werden auf Warzen untersucht«, erklärte König Rudolf mit gelangweilter Stimme als Antwort auf die fragenden Gesichter. Captain Morgan hatte sich aus seiner Umarmung gelöst, um auf Instagram nachzusehen, was sie in ihrer Abwesenheit verpasst hatte.

»Sie werden von Papa Creola untersucht, weil sie durch einen Wirbel in eine andere Dimension gereist sind«, korrigierte Subner sachlich.

Onkel John seufzte. »Geht es ihnen gut?«

Paris nickte.

Tante Sophia eilte herbei und ergriff ihre Hand. »Was? Was ist denn los?«

Paris sah auf und merkte, dass die Drachenreiterin die Anspannung in ihr gespürt hatte. Dann biss sie sich auf die Lippe und holte tief Luft. »Es ist nur ein Tag für sie gewesen. Sie waren nur einen einzigen Tag lang in der anderen Welt.«

Clark verschluckte sich an einem Husten. »Nur einen Tag …«

»Ich weiß«, vermutete König Rudolf. »Liv wird jünger aussehen als ich.«

»Sie ist jünger als du«, erwiderte Clark und sein Gesicht wurde immer ärgerlicher.

»Aber sie hatte schon immer diesen reifen Blick«, kommentierte Rudolf.

»Den beiden geht’s aber gut?«, erkundigte sich Tante Sophia bei Paris.

»Ich denke schon«, antwortete sie. »Ich meine, woher soll ich das wissen? Ich kenne sie doch gar nicht. Ich habe ihnen erklärt, dass der Todesschatten weg ist und ihnen gesagt, wer ich bin. Sie erstarrten sofort vor Schock, ich habe sie hierher gebracht und das war’s.«

»Ist der Todesschatten wirklich weg?«, hakte Onkel Clark nach.

»Ja«, bestätigte Subner und ersparte Paris die Mühe, zu antworten. »Um den Behälter wurde sich gekümmert. Die Technologie, die den Wirbel geöffnet hat, wurde zerstört. Ihr könnt alle vergessen, dass es andere Dimensionen gibt. Es ist das Beste, wenn ihr das tut.«

»Im Gegenzug bekommst du einen Sinn für Humor, richtig?«, fragte König Rudolf.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Subner. »Vielleicht ist die Version von mir in einer anderen Welt fröhlich.«

König Rudolf wandte sich an seine Tochter und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich bin dafür, dass wir den Subner aus einer anderen Welt holen.«

Captain Morgan ignorierte ihn und war zu sehr damit beschäftigt, ihr Instagram zu checken.

Papa Creola unterbrach all das, als er durch die Hintertür der Fantastischen Waffen kam und sich die vielen Gesichter ansah, die ihn erwartungsvoll anstarrten.

Er atmete erleichtert aus. »Es geht ihnen gut. Sie müssen sich nur ausruhen.«

»Nun, vielleicht wird sie das nächste Mal ein Angriff ausschalten.« Subner klang enttäuscht von ihm.

»Aber«, fuhr Papa Creola fort und ignorierte seinen Assistenten. »Sie werden viel Zeit brauchen, um sich zu erholen. In der Zwischenzeit möchte ich nicht, dass sie durch zu viele Reize überfordert werden.« Er deutete auf die Menge. »Ihr alle seid eine zu große Stimulation. Eure Gesichter nach fünfzehn Jahren Trennung zu sehen, könnte sie in einen Schockzustand versetzen, von dem sie sich nicht mehr erholen, also werden wir euch fernhalten.«

Es gab viele Stimmen des Protests, aber als Papa Creola seine Hände hochwarf, verstummten alle. »Es gibt jedoch eine Person, die Liv und Stefan sehen müssen. Die einzige Person, die ihnen helfen wird, zu heilen, anstatt sie zu verwirren und zu traumatisieren.« Dann zeigte Vater Zeit direkt auf Paris und winkte sie nach vorn. »Komm mit mir, Kind. Deine Eltern brauchen dich an ihrer Seite.«


Kapitel 76

Paris wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht dachte sie, dass sie durch die Tür an der Rückseite der Fantastischen Waffen in Papa Creolas Privatbüro treten könnte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie eine gefühlte Million Treppen hinuntersteigen musste.

Sie war fast außer Atem, als sie die vielen Stockwerke hinunter in einen warmen, kellerähnlichen Raum kam, in dem zwei Fremde – die eigentlich keine Fremden sein sollten – zusammen auf einem Sofa vor einem Feuer saßen.

»Sie ist genauso langsam wie du«, bemerkte Liv zu ihrem Mann, als Paris sich näherte.

Er warf einen Blick auf Liv und lächelte. »Nun, sie hat auch meine Augen und meinen Charme.«

»Aber meine Haare und meine Schlagfertigkeit«, betonte Liv.

Paris nahm den Platz gegenüber ihren Eltern ein und räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl sie dachte, dass das nicht nötig sein sollte. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie hier waren. Sie würde Zeit brauchen, um das zu verarbeiten. Das Wiedersehen verlief definitiv nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Ihre Eltern sahen nicht mehr so nervös aus wie zuvor, als sie durch den Strudel getreten waren. Sie sahen benommen aus, so als würden sie gleich einnicken.

»Entschuldige, ich würde dich ja mit Küssen überschütten, aber Papa hat uns etwas zum Schlafen gegeben.« Liv lag in Stefans Armen und hatte eine Decke über sich ausgebreitet. »Der Idiot meint, wir müssen uns ein paar Tage freinehmen.«

»Ihr wart seit fünfzehn Jahren von dieser Welt verschwunden«, gab Paris zu und sah sie an, immer noch nicht sicher, ob dieser Moment real war.

Stefan schaute über seine Schulter auf die Treppe. »Ich glaube nicht, dass du das sagen darfst. Papa meint, es würde uns aufregen.«

Paris nickte und war viel nervöser, als sie erwartet hatte.

Livs Augen fielen teilweise zu, aber Paris bemerkte, wie hübsch sie war. Sie könnte ihre Mutter tagelang anstarren. Sie hatte schöne Gesichtszüge, die weder zu ausgeprägt noch zu zurückhaltend waren. Ihr Vater, nun ja, er wäre ein echter Knaller, wenn er nicht ihr Vater wäre. Obwohl ihre Eltern fünfzehn Jahre lang weg waren, hatte die Zeit in der anderen Dimension eine seltsame Wirkung auf sie und es schien, als wären sie keinen Tag gealtert.

»Es tut mir leid.« Liv öffnete ihre Augen. »Ich will nur mehr darüber erfahren, was passiert ist. Über deine letzten fünfzehn Jahre. Um mich zu entschuldigen. Alle wiedersehen. Aber der dumme Vater Zeit hat andere Pläne für uns.«

Paris lächelte ihre erschöpften Eltern an, die eine Menge zu erfahren und zu verarbeiten hatten. Das würde Zeit brauchen und wäre zweifellos überwältigend. »Es ist schon okay. Ihr müsst nur wissen, dass eine Menge Leute hart gearbeitet haben, um euch beide zurückzubekommen. Anscheinend seid ihr eine große Sache.«

Liv schüttelte ihren Kopf gegen Stefans Brust. »Das einzig Tolle an uns warst du. Es tut mir so leid, dass wir so viel von deinem Leben verpasst haben.«

»Das habt ihr nicht.« Paris beugte sich vor. »Mein Leben fängt gerade erst an, vor allem, weil ihr beide zurück seid.«

Das schien ihre beiden unglaublich schläfrigen Eltern zu wecken, die so sehr darum kämpften, in den Armen des jeweils anderen wach zu bleiben.

»Guinevere«, begann Liv und blinzelte, als wäre ihr plötzlich etwas klargeworden. »Du nennst dich doch nicht so, oder? Du hast gesagt, dein Name sei Paris.«

Paris nickte. »Onkel John nennt mich Pari.«

Ihre Mutter lächelte. »Pari, es tut mir leid, dass wir so viel verpasst haben, aber jetzt, wo wir zurück sind, werden wir das Beste daraus machen. Wir wollen unser Leben mit dir teilen.«

Paris nickte. »Ja, das ist alles, was ich will.« Sie stand auf, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Eltern gleich wieder einschlafen würden und sie ihnen Ruhe gönnen wollte. Es war Zeit genug, alles aufzuholen. Hoffentlich würden sie ein Leben lang zusammen sein.

Stefan griff nach Paris, als sie versuchte, auf Zehenspitzen an ihnen vorbeizugehen, seine Anmut war atemberaubend. »Pari, bist du in unserer Abwesenheit zur Kriegerin des Hauses der Vierzehn geworden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde eine Gute Fee.«

Paris war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber ihre beiden Eltern lächelten, schlossen die Augen und hielten einander fest. »Das klingt perfekt für unser Kind«, meinte Stefan und drückte Liv dicht an sich. »Liebe in die Welt zu tragen ist der beste Job, den ich mir vorstellen kann.«

Liv nickte. »Ich wusste, dass du uns stolz machen würdest, Pari. Machst du bitte das Licht aus und die Waffeln morgen früh fertig?«

»Ja.« Paris schlenderte auf Zehenspitzen zur Treppe und war ganz aus dem Häuschen darüber, dass ihr Leben so verrückt und so toll war. Sie wollte es wirklich nicht anders haben.

Paris dachte, ihre Eltern würden schlafen, aber als sie den ersten Schritt die Treppe hinauf machte, sagte ihre Mutter: »Wir lieben dich.«

Ihr Vater fügte schnell hinzu: »So sehr.«

»Familia Est Sempiternum.« Liv war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, legte aber immer noch ihre ganze Leidenschaft in den Satz.

Stefan nickte. »Familia Est Sempiternum.«

Paris lächelte und fühlte, wie sich ihre Brust erwärmte, als würde etwas tief in ihr langsam wiederhergestellt werden. »Familie ist wirklich für immer.«

Und als sie ihre Worte beendet hatte, schliefen ihre Eltern sofort ein.

Das war das perfekte Ende für ein sehr langes Kapitel in Paris’ Leben. Kurz und bündig und mit der Möglichkeit, dass noch viel mehr passieren konnte.


Kapitel 77

Hat sich die Liebe so schnell erholt?« Paris schaute auf das Liebesbarometer an der Wand im Büro der Direktorin des Happily-Ever-After-College. Es stand bei fast dreißig Prozent, was viel besser war als am Tag zuvor, in der Woche zuvor oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, an dem Paris es gesehen hatte.

Sie fühlte sich nach der langen Nacht noch nicht erholt, aber sie musste herausfinden, wie es mit ihrer großen Mission lief. Wenn sie ehrlich war, würde Paris nach all der neuen Aufregung in ihrem Leben wahrscheinlich eine ganze Weile nicht schlafen können.

»Also, Grayson McGregor und Amelia Rose haben sich heute Abend verliebt«, erklärte Willow Starr.

»Sie haben sich verliebt«, wiederholte Paris und war gleichzeitig aufgeregt und auch überwältigt.

»Alles passte zusammen«, erzählte Mae Ling. »Es war, als ob jemand wusste, was sie brauchten und alles in die richtigen Bahnen lenkte.« Sie warf Paris einen spitzen Blick zu.

»Und ihre Unternehmen?«, fragte Paris nach.

»Sie lösen sie auf und führen bereits Gespräche darüber, gemeinsam eine Firma zu gründen«, wusste Chefkoch Ash auf der anderen Seite von Paris. »Stell dir vor, was sie mit einem gemeinsamen Unternehmen alles erreichen können.«

»Denk an ihre Kinder«, schwärmte Christine. »Das werden tolle Kinder.«

Alle lachten.

»Ich hatte meine Zweifel«, begann Schulleiterin Starr. »Aber das beweist, dass wir manchmal unkonventionelle Methoden anwenden müssen, um Probleme zu lösen oder Paare zu schaffen. Du hast uns diesen Plan gebracht, Paris und er hat funktioniert. Lange Zeit haben wir versucht, Partnervermittlung nach alten Methoden zu lehren. Ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass wir die Dinge mit einem neuen Denken angehen müssen. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie. Zum Glück habe ich ganz besondere Ressourcen.«

Sie schaute die drei an, die vor ihrem Schreibtisch saßen. »Ich sage nicht, dass ihr alle Missionen leiten sollt«, fuhr die Schulleiterin fort. »Aber ich möchte, dass ihr alle beratend tätig seid. Ich würde mir wünschen, dass diese Schule einen mutigen Weg einschlägt. Wenn es klappt, dann erholt sich das Liebesbarometer. Wenn nicht … nun, ich bin mir nicht sicher, ob wir zu diesem Zeitpunkt viel zu verlieren haben. Die Liebe war noch nie auf einem Tiefpunkt und hat sich noch nie so schnell erholt.«

»Ich denke«, begann Mae Ling in einem spekulativen Ton, »das bedeutet, dass wir manchmal etwas Unerwartetes brauchen, um uns auf den richtigen Weg zu bringen. Wer weiß? Vielleicht bedeutet das, dass wir mit der Liebe Erfolge erzielen können, die wir noch nie erlebt haben.«

Die Gute Fee sah Paris direkt an und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die andere Frau ihr eine neue, unausgesprochene Verantwortung aufbürdete. Egal, was passierte, egal, was ihr Familienleben brachte oder die neue Welt, die sie erleben würde, sie würde es akzeptieren. Paris wollte das. Sie wollte mehr denn je eine Gute Fee sein. Wie könnte sie nicht mehr Liebe in diese Welt bringen wollen, wenn sie ihre Eltern sah und wie sehr sie sich und sie liebten? Sie wollte das für alle.


Kapitel 78

Paris und Faraday waren lange Zeit still in ihrem Zimmer, bevor Paris den Bann brach und das Gespräch eröffnete.

»Wirst du mir diese Geheimnisse verraten?«, forderte Paris schließlich von ihrem Bett aus, als das Mondlicht durch ihr Zimmer im Gute-Feen-Anwesen strömte.

»Ich verstehe, dass die Leute verrückt nach Donuts sind, aber ich verstehe sie nicht«, grummelte Faraday aus ihrer Sockenschublade. »So. Ich habe es gesagt. Das hat sich gut angefühlt. Donuts sind komisch.«

Paris lachte. »Im Ernst, du komisches Eichhörnchen. Das ist das Geheimnis, das du beichten musstest?«

Faraday seufzte. »Nein, aber ich habe viele Geheimnisse. Seltsamerweise geht es bei den meisten um Essen. Zum Beispiel um Butter. Warum sind alle so besessen davon?«

»Du bist tatsächlich komisch.« Paris zog die Decke bis zur Brust und fühlte sich endlich schläfrig, fast so, als hätte Papa Creola ihr auch etwas zum Schlafen gegeben.

»Ich gebe zu, ich habe andere Geheimnisse«, gestand Faraday.

»Wirst du sie mir erzählen?«, hakte sie nach.

»Willst du, dass ich es dir jetzt sage?«

»Nein«, antwortete Paris ehrlich. »Ich hatte genug für einen Tag. Eigentlich für ein ganzes Leben. Aber was ist mit morgen oder nächste Woche oder diesen Monat? Irgendwann. Versprich mir, dass du es mir sagst, wenn ich dich danach frage.«

»Paris, ich erzähle dir alles, was du willst, wann immer du willst.«

»Warum? Ich will heute Abend nicht deine Geheimnisse erfahren, aber ich möchte wissen, warum du mir hilfst und so loyal bist?«

»Hast du in den Spiegel geschaut?«, entgegnete er.

»Meinst du, weil ich heiß bin?«, scherzte sie.

Er kicherte. »Nein, Paris. Ich schätze, du bist ganz okay, wenn man dich ansieht. Ehrlich gesagt, ich helfe dir, weil du gut bist. Du bist aufrichtig. Du bist jemand, den ich als Freundin haben will. Wenn ich jemandem meine Geheimnisse erzähle, dann dir.«

Paris zog ihre Bettdecke fester an ihre Brust und fühlte sich verwirrt, glücklich und aufgeregt über den nächsten Tag. Sie hatte Eltern, die sie kennenlernen musste, die sie kennenlernen wollte. Von denen sie dachte, dass sie toll und lustig sein würden und ihr wahrscheinlich mehr beibringen könnten als alles Wissen in der Großen Bibliothek. Sie hatte eine Zukunft auf dem Happily-Ever-After-College, die sie kaum erwarten konnte. Sie hatte Freunde, die sie nie wieder loslassen wollte … niemals. Für Paris war das mehr als genug.

»Okay, dann erzähl mir deine Geheimnisse später.«

»Das ist mein Versprechen.« Faraday vergrub sich tiefer in ihrer Sockenschublade.

»Gute Nacht, Faraday.« Paris gähnte. »Danke für deine Hilfe heute.«

»Gute Nacht, Pari«, zwitscherte das Eichhörnchen. »Für immer und ewig.«

Damit schlief die Gute Fee, die so viel mehr war als das, glücklich und zufrieden ein und freute sich auf all das, was sie morgen und jeden Tag danach tun würde, um die Welt besser zu machen … wie ihre Eltern.
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Sarahs Autorennotizen (20.04.21)

Vielen Dank fürs Lesen und für eure Unterstützung. Ich schwöre, an den schweren Tagen muntert ihr mich wirklich auf und erinnert mich daran, warum ich das mache. Wenn ich in meine Facebook-Gruppe schaue, seid ihr alle so nett zu den Büchern und scheint sogar zu denken (mit möglicherweise fragwürdigem Urteil), dass ich in Ordnung bin. Irgendwie habe ich gerade diesen Sally Field-Moment. »Ihr mögt mich. Ihr mögt mich wirklich, wirklich.« Wie auch immer, danke, dass euch die Bücher gefallen. Das ist es, was zählt. Natürlich stelle ich mich so dar, wie ich möchte, dass ihr mich wahrnehmt. Täuscht euch nicht, in Wirklichkeit bin ich normalerweise ein Idiot. Ich habe ein paar Bücher darüber geschrieben, aber ich bin froh, dass ihr alle nett zu mir seid. Ich danke euch.

Jetzt lasst uns zur Sache kommen. Es gibt etwas Wichtiges zu besprechen. Mike und ich arbeiten schon seit vier Jahren zusammen. Wir haben acht Serien zusammen geschrieben. Für diejenigen, die mitzählen und ihr wisst, dass ich das tue, sind das derzeit dreiundsechzig Bücher. Warum beschreibe ich das alles? Ist es, weil ich gleich sentimental werde?

Natürlich nicht!

Dreiundsechzig Bücher später und Michael weiß nicht einmal, wie man meinen Namen schreibt! Mein Name ist Sarah. Mit einem h. Ohne dieses h lässt sich haraS nicht rückwärts sagen. Danke, dass du mein wahres Ich wirklich kennst, Micheale. Ich bin mir sicher, du wirst eine Ausrede dafür finden, dass die Autokorrektur in den letzten Autorennotizen die Schreibweise meines Namens Sara durcheinander gebracht hat. Nun, ich schreibe meinen Namen schon sehr lange und die Autokorrektur hat noch nie gesagt: ›Nein, ich glaube, du wolltest Sara sagen, nicht Sarah.‹ Meistens wird mein Name sogar in Satan korrigiert … Ist das komisch?

Aber keine Sorge, ich werde die Sache mit dem Namen auf sich beruhen lassen, denn ich stehe da drüber, Mikke.

Die Dinge, die ich für euch alle, die Leser, tue … Ich wurde von einem Longhorn besabbert und ein Bison hat seine triefende Nase an mir abgewischt. Alles für euch!

Eigentlich ist das nicht ganz so passiert, aber das mit der triefenden Nase schon. Nach einem Jahr und ein paar Veränderungen konnte ich endlich nach Baton Rouge zurückkehren, um meine Familie zu sehen. Meine Eltern planen immer Abenteuer, wenn wir wieder zusammen sind. Ein solches Abenteuer war eine Sumpf-Tour, die ich in die Liv-Serie aufgenommen habe, als sie den Sandmann trifft. Wir haben auch eine erschütternde Wanderung durch die Red Woods gemacht, bei der ich mir ziemlich sicher war, dass wir von einer Klippe stürzen würden, denn wer braucht schon Leitplanken auf Serpentinenstraßen in den Bergen?! Und dann war da noch ein Wochenende im Glacier National Park in Montana. Im verdammten Januar! Dort habe ich gelernt, die Tatsache zu schätzen, dass ich meine Einfahrt in LA nicht freischaufeln muss. Diese Abenteuer sind auch in die Bücher eingeflossen.

Als meine Eltern mich fragten, ob ich während meines Besuchs im Morgengrauen auf eine Safari gehen wolle, nahm ich das Angebot an und erwiderte: ›Oh, denk an das Futter!‹ Seht ihr, ich mache das alles wirklich nur für euch, die Leser. Gern geschehen.

Meine Stiefmutter wollte die erste Tour am Morgen machen, weil die Tiere dann wach und vor allem hungrig sein würden. Es stellte sich heraus, dass sie verdammt hungrig waren!

Ich war gerade aus Schottland zurückgekehrt und wachte um drei Uhr morgens auf, also machte ich mir keine Sorgen über das frühe Aufstehen für die Tour. Eigentlich war meine Frage, was ich von drei Uhr morgens an machen werde, bis die Sonne aufgeht und die Faulpelze alle aufwachen und sich zu mir gesellen.

Wir stiegen also in diesen Jeep in den Hinterwäldern von Louisiana und fuhren mit einem riesigen Sack voller Futter, Plastikbehältern und in sauberer Kleidung los. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich an diesem Morgen nicht wirklich duschen müssen.

Ich fasse die Reise so zusammen: Die Giraffen waren friedlich, die Bisons kannten keinen persönlichen Freiraum, eine Gazelle stahl meinen Behälter und verspottete mich dann, während ein paar Dutzend Longhorns sich um unseren Jeep und um das Futter (das einen besser wach macht als Kaffee) drängelten.

Natürlich habe ich meine Abenteuer im Rahmen des Treffens mit Bermuda Laurens, der Autorin von Mysteriöse Kreaturen, in dieses Buch aufgenommen. So ziemlich alles, was ich in das Buch geschrieben habe, ist das, was auf meinem Safari-Abenteuer passiert ist. Ich liebe Tiere, also würde ich es auf jeden Fall wieder tun, aber das nächste Mal nehme ich eine Decke mit, um den Bisons die Nasen abzuwischen.

Okay, ohne weitere Umschweife übergebe ich euch an den einzigartigen Machel.

Viel Frieden und Liebe

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (05.05.21)

Vielen Dank, dass ihr nicht nur diese Geschichte gelesen habt, sondern auch die Anmerkungen des Autors.

Ich möchte meiner BFF-Kollegin und dem, was sie in ihren Notizen gesagt hat, eine sanfte und liebevolle Antwort geben.

Zuerst möchte ich darauf hinweisen, dass die korrekte Schreibweise von harasS zwei S am Ende hat. Wenn ich also der Logik folge, die Sarah in ihren Autorenhinweisen angegeben hat …

… sollte ich wohl ihren Namen Ssarah buchstabieren.

Irgendwie hatte ich einmal fehlerhafte Finger und jetzt muss ich mich mit Tiny Ninja® und all ihrer wundervollen Fröhlichkeit und Fürsorge auseinandersetzen. Ich meine, Sarah macht sich offensichtlich Sorgen, weil sie den Fehler mit so viel Sorge und Einfühlungsvermögen angesprochen hat, oder? Ich mache Scherze über Verständnis und …

BWAHAHAHAHAHA! Tut mir leid, da konnte ich kein gutes Haar an der Sache lassen.

Hier ist ein weiterer Versuch dazu.

Unbewusst haben meine Finger gepatzt und ihr einen Grund geliefert, sich aufs hohe Ross zu setzen und mich wegen meiner alten und versagenden Finger anzugreifen. Also, ich gebe es zu, Misses Noffke. Ich werde alt, habe Arthritis, bin vergesslich und habe noch andere Beschwerden, die man eben mit über fünfzig Jahren hat.

Aber ich werde die ältere Person sein, die Sarah voller Weisheit und Frieden ein Vorbild sein wird, wenn sie in mein Alter kommt.

Bis dahin solltet ihr in Kalifornien vorsichtig sein, wenn ihr einen Prius fahrt.

Wenn jemand falsch parkt, könnte es Sarah sein. Lasst ihr ein paar Jahre Zeit, um zu reifen, bevor ihr sie persönlich trefft.

Ich finde sie großartig, aber ich bin Autor und weiß nicht, welche Geschichten ich mir über den weiteren Verlauf der Gespräche ausdenke.

<zwinker>

Es ist in Ordnung, Misses Noffke. Du wirst inneren Frieden erlangen, wenn du älter wirst. Das verspreche ich dir.

Ich weiß, dass sie es liest, wenn die Bücher herauskommen. Ich vermute, ihr hättet nicht erwartet, dass ich so reif bin wie ein freundlicher, rücksichtsvoller Großer Staatsmann. Nun, ich probiere es mal aus.

Vielleicht entscheide ich mich das nächste Mal, dass es mir nicht gefällt.

Ad Aeternitatem

Michael Anderle

** PS: Sarah sagte mir, dass sie mir @#%@#% bei einem ZOOM-Anruf geben würde. Leider habe ich meine Chance verpasst, zu antworten, dass ich mich wie ein Glied fühlen würde, das sich im Wind biegt.

Wie konnte ich nur?


Danksagung

Ich habe so vielen Menschen zu danken, die das alles möglich machen. Erstens danke ich Mike, der mich dazu anspornt, eine bessere Autorin zu werden, der die besten Ideen hat und nicht nur die wirklich guten. Wir arbeiten ziemlich gut zusammen, würde ich sagen. Ich frage mich, was er dazu sagen würde ... Wie auch immer, MA hat mir vor ein paar Jahren die Möglichkeit gegeben, bei LBMPN zu schreiben und das hat mein Leben verändert. Er ist sehr hilfsbereit und kümmert sich wirklich. Danke, Vogelkiller.

Ein großes Dankeschön an das LMBPN-Team, das unermüdlich arbeitet, damit ich weniger Stress habe. Danke an Steve und Kelly, die mir das Leben leichter machen und immer alles im Griff haben. Danke an Tracey und Lynne, die alle meine Bearbeitungsfehler korrigieren. Ein großes Dankeschön an das JIT-Team, dessen Feedback Stunden vor der Veröffentlichung von unschätzbarem Wert ist. Danke an meine Alpha-Leser Jürgen und Martin. Danke an alle, die es möglich machen, dass die Bücher zu den Lesern gelangen. Ohne euch könnte ich das wirklich nicht tun. Mit euch macht es so viel mehr Spaß.

Vielen Dank an meine Tochter Lydia, die mich immer wieder zu meinen Geschichten inspiriert. Sie ist meine Muse und wir diskutieren ständig über Geschichten. Sie ist eine begeisterte Leserin und hört sich nachts die Liv Beaufont-Reihe an und liest die Sophia Beaufont-Bücher mit mir vor dem Schlafengehen. Sie liest auch andere Autoren, was ich für in Ordnung halte. Aber ich will damit sagen, dass sie mich in so vielen Dingen unterstützt. Ich muss in dieses Universum eintauchen und mir alle Details merken. Es gibt viele Bücher in jeder Serie, also gibt es eine Menge zu merken. Und Lydia liebt meine Geschichten und unterstützt mich, indem sie mir zuhört und sie liest, damit ich weiterschreiben kann. Aber sie erträgt es auch, wenn ich bei einem engen Abgabetermin völlig durchdrehe. Ich bin die Erste, die zugibt, dass ich einen oder zwei Tage vor dem Abgabetermin eines Buches ziemlich heftig werde. Sie lächelt immer nur und sagt: ›Mama, du schaffst das.‹

Vielen Dank an meine Familie, den Scotsman und alle meine Freunde. Ihr alle habt mich immer so unterstützt und dafür bin ich unendlich dankbar. Ohne die Ermutigung derer, die ich liebe, könnte ich das wirklich nicht umsetzen.

An den wirklich schwierigen Tagen, an denen ich schreibe, weist mich der Scotsman auf all die Dinge hin, die ich nicht sehe, wie zum Beispiel meine Hingabe zum Handwerk oder wie sehr die Leser die Bücher mögen. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um die liebevollsten und aufmerksamsten Menschen der Welt an meiner Seite zu haben, aber ich werde alles tun, um sie zu halten und sie hoffentlich weiterhin stolz zu machen.

Und schließlich möchte ich mich bei dir, dem Leser, bedanken. Ohne dich wäre ich nicht in der Lage, das zu tun, was ich liebe. Deine Unterstützung bedeutet meiner Familie und mir so viel. Ich danke dir von ganzem Herzen.

Liebe

Tiny Ninja


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

(19) · (20) · (21) · (22) · (23) · (24)

Die undurchschaubare Paris Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die unerklärliche Gute Fee (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01) · Irgendwas (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Para-Militärische Anwerberin 
(Renée Jaggér & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Einberufen (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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